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    1. KAPITEL

STREIT UND STRAFE


Das Gebrüll ertönte kurz nach dem Mittagessen. Es klang so wütend und laut, dass ich von dem Stuhl heruntersprang, auf dem ich gestanden hatte, um ein Poster aufzuhängen, und zur Tür meines Klassenzimmers rannte. Auf dem Gang blieb ich verwirrt stehen. Weiter vorn lugten bereits ein paar Lehrer durch Türspalten wie aufgescheuchte Meerkatzen, bereit, beim ersten Anzeichen von Gefahr das Weite zu suchen. Ansonsten war der Gang leer.

Wieder donnerte eine erregte Männerstimme, wurde von den grauen Betonwänden zurückgeworfen, kam von überall und nirgends her. In unserem offenen Haus fliegen Geräusche ungehindert von Etage zu Etage, von Korridor zu Korridor. Wenn über zweitausend Schüler in Bewegung sind, dann verschmelzen ihr Getrappel auf den Stufen, das Schwatzen, Kichern und Rufen, dazu das Klappen von Spindtüren zu einem unbeschreiblichen Getöse. An diesem Tag aber, dem letzten der Sommerferien, war die Schule nahezu leer, und auf den Gängen hatte bis eben feierliches Schweigen geherrscht.

Ich umkrampfte das Treppengeländer und lehnte mich ein wenig darüber, um zu sehen, ob auf der unteren Etage Bewegung war. Ich schaute nicht wirklich hin, denn ich habe Höhenangst. Schon von einem Blick in geringere Tiefen wird mir schlecht. Aber ein zweites Aufbrüllen ließ mich herumfahren. Diesmal wusste ich, wo es herkam. Es war das Klassenzimmer direkt gegenüber, Fred Argus’ Reich. Ich lief hin und riss die Tür auf.

Zwei Männer wandten mir überrascht ihre Gesichter zu. Fred Argus, Geschichtslehrer wie ich, stand hinter seinem Schreibtisch, die Arme abwehrend in Richtung seines Gegenübers ausgestreckt, als wollte er jeden Augenblick die Flucht ergreifen. Der andere war ein Fremder, ein großer, bulliger Kerl mit schwarzen Augen und puterrotem Gesicht. Als er mich böse anstarrte, wurde mir mulmig. Kaum beherrschte Wut, kalt und drohend, ging von ihm aus. Ich riss mich zusammen.

»Was ist los, Fred?«, fragte ich, so ruhig ich konnte, behielt aber den Unbekannten fest im Blick.

»Das geht Sie gar nichts an!«, antwortete der anstelle von Fred. Er hatte eben gebrüllt – mit einer Stimme wie ein Megaphon. Der war imstande, sich in einem vollen Saal Gehör zu verschaffen oder einen wütenden Mob niederzuschreien.  

Ich tat, als sei er gar nicht da. »Fred?«

In dessen Blick mischten sich Furcht und Hoffnung wie bei einem geprügelten Hund, dem sein Herrchen beruhigend über den Kopf streicht. Zwar wagte er sich noch nicht hinter seinem Schreibtisch hervor, aber er richtete sich sichtbar auf.

»Mr. Richards macht sich Sorgen um unsere Tennismannschaft«, sagte er und warf dem Fremden einen nervösen Blick zu.

»Um die Tennismannschaft?«, wiederholte ich verblüfft.

Natürlich wusste ich, dass Fred neben anderem auch der Tennistrainer unserer Schule war. Das kam mir schon lange etwas paradox vor, denn er war über sechzig und rauchte mindestens zwei Schachteln Zigaretten am Tag. Und beim Anblick der zwei dürren Bohnenstangen, die aus seinen Elasthan-Shorts ragten, kamen auch seine heißesten Fans ins Grübeln. Andererseits war unser Team, das am unteren Ende der Liga spielte, eine der wenigen Schulmannschaften, in der jeder Schüler unabhängig von Vorkenntnissen und Leistung mitspielen durfte. Allerdings konnte ich mir überhaupt nicht vorstellen, welche Art Probleme es bei den Bonham Breakpoints geben sollte, die es lohnten, auch nur die Stirn zu runzeln oder gar laut zu werden.

Mr. Richards trat einen Schritt auf mich zu, was mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte, der so gar nicht zu dem heißen Augustnachmittag passen wollte. Dieser Mann war zu Gewalt fähig, das suggerierte mir auch die Haltung von Fred, der schon wieder an Weglaufen zu denken schien.

»Möchte Ihr Kind in der Mannschaft spielen, Mr. Richards?«, fragte ich rasch, um ihn von seiner Wut abzulenken. Er kam mir vor wie der Stier beim Rodeo. Den Cowboy hatte er bereits abgeworfen, und jetzt wartete er darauf, dass der Clown sich ihm näherte.

Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, aus denen er Fred einen vernichtenden Blick zuwarf.

»Mein Sohn ist die Mannschaft. Der einzige wirkliche Spieler, den sie hat. Aber dieser Huren …«

Ich fiel ihm ins Wort. »Wissen Sie, dass Trainer Fred die Tennismannschaft der Bonham-Schule aufgebaut hat, Mr. Richards?«

Die Frage irritierte ihn einen Moment. Er schaute mich an, als rede ich wirres Zeug. Ich aber fuhr im lockersten Ton fort, dessen ich fähig war: »Ja, ohne Trainer Fred hätten wir überhaupt keine Tennismannschaft. Er hat die Lobby-Arbeit gemacht, damit Plätze angelegt werden konnten. Er hat die riesige Papierflut bewältigt und so die Grundlage dafür geschaffen, dass wir in die Liga gekommen sind. Es gäbe an dieser Schule kein Tennis, wenn er nicht wäre.«

In diesem Ton hätte ich noch endlos weiterplappern können. Ich schaute Mr. Richards direkt ins Gesicht und hoffte, seine Zornesröte etwas nachlassen zu sehen. Aber er holte nur tief Luft, um zu einer neuen Tirade anzusetzen. Wo um alles in der Welt blieben die anderen Lehrer?

»Machen Sie, dass Sie rauskommen!«, heulte er auf. Er trat einen Schritt auf mich zu. Ich fühlte, wie mir die Knie weich wurden.

»Nein«, sagte ich stattdessen und wandte meine Augen nicht von ihm ab. Es war mein bester Lehrerblick, selbst die hochgezogene linke Augenbraue fehlte nicht. Damit brachte ich dreißig wildgewordene Teenager zur Ruhe. Auch diesem arroganten Rüpel verschlug es für einen Moment die Sprache. Das machte ich mir zunutze.

»Es wird Zeit, dass Sie gehen, Mr. Richards. Wenn Sie noch weiter über die Tennismannschaft oder andere Themen reden möchten, dann empfehle ich Ihnen, sich einen Termin bei unserem Direktor, Mr. Gonzales, geben zu lassen. Der wird sich Ihrer gern annehmen.«

Einen Augenblick lang standen wir alle drei reglos da. In der Stille hörte man irgendwo im Raum eine Uhr ticken. Mr. Richards zögerte einen Moment und brüllte dann erneut auf, tappte in meine Richtung und räumte dabei mit einem Tritt einen Schülertisch aus dem Weg, der krachend umfiel. Ich zuckte zusammen, wich aber keinen Schritt zurück.

Er starrte mich an, sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt. Offenbar erst im letzten Moment entschied er, nicht zuzuschlagen. Stattdessen versuchte er mich mit seinem Blick kleinzukriegen. Ich zuckte mit keiner Wimper, zum Teil aus Trotz, vor allem aber, weil ich vor Schreck wie erstarrt war. Es funktionierte. Er zog sich zurück.  

»Ich gehe. Aber wir beide sind noch nicht fertig miteinander!«, sagte er zu Fred. »Miststück!«, fauchte er in meine Richtung, als er an mir vorübertrampelte.

»Mr. Richards«, hörte ich mich da in ganz ruhigem Ton sagen.

Er wandte sich halb zu mir um.

»Lassen Sie sich nicht wieder blicken. Wenn ich Sie hier noch einmal sehe, rufe ich zuerst die Polizei und frage dann, was Sie wollen.«

Er würdigte mich keiner Antwort. Vorsichtig ging ich ihm nach, um sicher zu sein, dass er wirklich die Treppe nahm und durch die Doppeltür auf den Schulhof trat. Ich hörte die Tür krachen, als er sie aufstieß und die Flügel gegen die Türstopper knallten. Als sie sich mit einem dumpfen Geräusch automatisch wieder schlossen, war er bereits über den halben Hof gestürmt. Im Haus wurde es still. Kein Lehrer kam, um nachzufragen, was passiert war. Diese Feiglinge. Innerlich noch zitternd, atmete ich tief durch und ging zu Fred zurück.

Der war auf seinem Stuhl zusammengesunken. Er wirkte merkwürdig schlapp und deprimiert. Mit zitternden Fingern, als hätte er Schüttelfrost, strich er über das weiche Holz seiner kleinen Tischuhr. Sie war ein Abschiedsgeschenk seiner Kollegen, die er vor zwanzig Jahren verlassen hatte, um Lehrer zu werden. Ich fragte mich, ob ihm diese Entscheidung jetzt vielleicht leid tat. Als er meinen Blick sah, stellte er die Uhr an ihren Platz auf dem Schreibtisch zurück und ließ die Hände in den Schoß sinken.

»Ich habe gedacht, der schlägt zu«, sagte er in verwundertem Ton.

Ich zog mir einen Stuhl heran, ließ mich darauf nieder, nahm die Uhr in die Hand und bewunderte sie. Es war ein hübsches Stück aus poliertem Mahagoni, zwei Fäuste groß – die Miniaturausgabe einer Standuhr aus der Zeit unserer Großeltern. Unten hatte sie eine verschließbare Schublade mit winzigem Schlüssel und auf der Rückwand ein Metallschild mit einer Gravur.

Jetzt, da die Sache vorüber war, spürte ich, wie mein Körper reagierte. Auch meine Hände zitterten so sehr, dass ich die Uhr rasch wieder absetzte.

»Was wollte der Kerl von dir?«, fragte ich Fred.

Der antwortete langsam und immer noch leicht durcheinander. »Das weiß ich gar nicht so genau. Er hat wohl durchsetzen wollen, dass sein Sohn Eric Mannschaftskapitän wird. Das ist lächerlich, denn damit habe ich gar nichts zu tun. Die Spieler wählen sich ihren Kapitän selber. Ich bin nicht sicher, ob Eric sich überhaupt beworben hat.«

»Was macht so ein Mannschaftskapitän?«, fragte ich. 

Das interessierte mich eigentlich nicht, aber ich wollte Fred jetzt nicht allein lassen. Seine fahle Gesichtsfarbe und die Art, wie er auf seinem Stuhl hockte, gefielen mir gar nicht. Zum ersten Mal fragte ich mich, wie es wohl um sein Herz bestellt war. Seit Jahren leitete er die Gruppe der Geschichtslehrer. Er war ein lebhafter, leidenschaftlicher Mann, der sich für seine Schüler und die Schule aufopferte. Zuweilen kabbelten wir beide uns um Dinge wie den Lehrplan, aber meist gab ich am Ende nach. Dann sagte ich ihm gern, er sei für mich ein Zeitzeuge der meisten Ereignisse, die wir im Unterricht behandelten. Aber bisher war mir noch nie in den Sinn gekommen, einen alten Mann in ihm zu sehen. 

Lange gab er keine Antwort. Dann schaute er mich verwirrt an. »Entschuldige, was hast du gesagt?«

»Ich wollte wissen, was der Mannschaftskapitän zu tun hat.«

»Ach so. Nicht viel. Der Kapitän ist für kleine Dinge zuständig, zum Beispiel, dass die Telefonkette immer funktioniert. Bei Auswärtsspielen ist er mein Assistent. Eigentlich zeigen die Spieler mit der Wahl nur, dass sie ihn respektieren. Und in einem Lebenslauf macht sich der Titel auch ganz gut, denke ich«, fügte er nach einer Weile hinzu.

Ich runzelte die Stirn. »Dann verstehe ich nicht, was der Kerl mit diesem Auftritt erreichen wollte. Wenn er dich noch einmal unter Druck setzen will, Fred, dann musst du dir Hilfe holen. Am besten, du rufst die Polizei.«

»Ich glaube nicht, dass das nötig wird«, gab er zurück und wich meinem Blick aus. »Das war eine einmalige Sache. Er ist halt ein bisschen ausgerastet. Mach dir deswegen keine Sorgen.«

»Ich soll mir keine Sorgen machen? Fred, der Kerl war kurz davor, dich niederzuschlagen. Was geht hier vor?«

»Nichts. Es ist nichts.« Er erhob sich abrupt und stellte den umgestürzten Tisch wieder auf. Dann ließ er einen letzten prüfenden Blick über sein Klassenzimmer mit den beiden Reihen Stühle und Tische, den weißen Tafeln, den frisch aufgehängten Karten und Postern an den Wänden gleiten. Alles war ordentlich und sauber, bereit für den ersten Unterrichtstag. In der Luft hing noch der Zitronenduft des Putzmittels und der Geruch neuer Bücher – wie immer am Beginn eines neuen Schuljahres voller Verheißungen.  »Ich gehe jetzt nach Hause. Alles Übrige kann auch morgen erledigt werden.«

Vollendeter Gentleman wie immer, hielt er mir die Tür auf und ließ mir damit keine andere Wahl, als mit ihm auf den Gang hinauszutreten. Er schloss seinen Klassenraum ab und ließ einen unsicheren Blick erst über den Korridor und dann über die Treppe gleiten.

»Fred …«, begann ich, aber er unterbrach mich.

»Wir sehen uns morgen, Jocelyn.« Damit ging er zur Treppe, wandte sich aber noch einmal um. »Danke dir für … ach, ich sag einfach danke.« Dann lief er mit leichtem Schritt die Treppe hinunter. Jetzt wirkte er gar nicht mehr so alt.  

Mit einem unguten Gefühl sah ich ihm nach.


Ich denke immer, für die Architekten, die die James Bonham Highschool entworfen haben, sollte ein besonderer Platz in der Hölle reserviert werden. Im Hauptgebäude sind die Gänge der oberen Etage von einem lackierten Metallgeländer gesäumt, das den Blick nach unten freigibt. In einer Schule wie dieser kommt das einer direkten Aufforderung zum Spucken gleich. Wenn man dieses Kleinod der Architektur zum ersten Mal sieht, kann man es gar nicht recht einordnen. Ich habe ein ganzes Jahr gebraucht, bevor ich darauf gekommen bin, und auch das erst, als ich den Film Die Verurteilten gesehen habe. Der Auftrag für einen Schulneubau geht bei einer Ausschreibung stets an den kostengünstigsten Anbieter. In unserem Fall hat der zuletzt für den Bundesstaat Texas ein Gefängnis gebaut. Das ist hier offenbar liebevoll nachempfunden worden. Es zeigt sich in jedem Detail – von den Zementfußböden über die Wände aus Schlackenbeton bis zu den Korridoren ohne jede Klimatisierung. Nur die zufallenden Gittertüren und das Bellen des Wachpersonals fehlen.

Wer hier einmal rasch vorbeischaut, der findet das vielleicht gar nicht so schlimm. Das Gelände ist weitläufig und mit vielen Bäumen bepflanzt. Die vier Hauptgebäude umstehen einen betonierten Hof. Wenn man aber genauer hinsieht, dann entdeckt man, dass die Bauten mit einem Ring von Wohncontainern ohne jedes Zubehör und anderen Komfort umgeben sind. Darin befinden sich je zwei ungemütliche Klassenräume, die im Winter schlecht beheizt und im Sommer kaum gekühlt werden. Viel schlechter als in den Hauptgebäuden ist es dort allerdings auch nicht. Eine zentrale Klimaanlage besitzt lediglich der Verwaltungstrakt. Ansonsten findet sich dieser Luxus nur in den einzelnen Klassenzimmern, wodurch die Korridore dem texanischen Klima gnadenlos ausgeliefert sind. Im Frühjahr und Herbst herrscht dort drückende Hitze, im Winter dagegen macht uns die feuchte Kälte blaugefrorene Finger und rote Wangen.

Das Schwindelgefühl unterdrückend, das mir jede Höhe bereitet, lehnte ich mich ein wenig über das Geländer, um noch einen Augenblick lang Freds weißen Kopf zu sehen, bis er hinter derselben Tür verschwand, die Mr. Richards vor wenigen Minuten so geräuschvoll durchschritten hatte. Ich wollte mich gerade wieder aufrichten, als mehrere Fremde, angeführt von unserem Direktor Larry Gonzales, hereinkamen. Das wollte ich nicht verpassen.

Larry demonstrierte gerade seinen Schlossherrengang, was hieß, dass dies Personen von besonderer Wichtigkeit sein mussten. Wie Besucher jeweils einzustufen waren, konnte jeder Lehrer an Larrys Gang erkennen. Meine Freundin Laura und ich hatten dafür eine ganze Bewertungsskala aufgestellt. Am häufigsten war er im Abwimmelgang anzutreffen, der für Schüler und Lehrer bestimmt war: lange, eilige Schritte, der Blick auf ein Blatt Papier geheftet oder ein Handy am Ohr, was Taubheit für alles andere bedeutete. Damit eilte der Direktor mit maximaler Effizienz durch die Gänge des Hauses. Der PTA1-Gang, kurz »Knackarsch« genannt, war den Eltern vorbehalten: kurze, schnelle Schritte, die Ellenbogen an den Leib gedrückt, der Blick auf einen gedachten Punkt am Horizont gerichtet. Damit demonstrierte der Direktor seine Mission und Bedeutung, aber die kurzen Schritte gaben einem entschlossenen Elternteil die Möglichkeit, an seiner Seite zu bleiben, ohne gleich in den Laufschritt verfallen zu müssen. Die Pose des treusorgenden Administrators war für Gruppen von Eltern oder Lehrern gedacht, die akute Probleme an den Direktor herantragen wollten und um die man sich daher besonders kümmern musste, um Unannehmlichkeiten abzuwenden, zum Beispiel empörte Leserbriefe an die Presse oder am Ende gar eine Klage vor Gericht. Diese Pose war kaum ein Gang im üblichen Sinne zu nennen. Sie bestand aus langsamen, maßvollen Schritten, begleitet von häufigem Kopfnicken und einer gelegentlichen sanften Berührung von Schulter oder Unterarm des Betroffenen, um zu demonstrieren, was für ein wunderbarer, mitfühlender Mensch Larry war. Der Schlossherrengang stellte eindeutig die Krönung dar. Er zeichnete sich durch ein hocherhobenes Haupt, weitausgreifende Gesten und eine klingende Stimme aus. Dieser Gang war für Besucher reserviert, auf die Larry Eindruck machen wollte, um bei ihnen etwas zu erreichen.

Ich fragte mich, wer die Leute da unten wohl waren und was Larry sich von ihnen erhoffte. Denn anders als sonstige Adressaten dieses königlichen Ganges wirkten die drei nicht gerade wie bedeutende Persönlichkeiten. Ein hagerer Blonder mit Pferdeschwanz hielt ein rätselhaftes Gerät in der ausgestreckten Hand und schwenkte es nach allen Seiten. Er ging neben einer ernst dreinblickenden jungen Frau mit schwarzer Hornbrille, die sie offenbar gar nicht brauchte, denn sie saß ihr auf der Nasenspitze, und sie blickte ständig darüber hinweg. Hinter ihnen trottete ein etwas älterer Mann in Jeans einher, der ständig etwas in einen Notizblock kritzelte. Da sie direkt unter mir durchgingen, hörte ich die Frau sagen: »Ja, das ist absolut perfekt. Einfach phantastisch.«

Dann bogen sie um eine Ecke. Ich beschloss, in meinen Klassenraum zurückzugehen, denn ich war sicher, dass ich von der Sache bald erfahren würde. Alles, was den Schlossherrengang auslöste, wurde dem Personal kurz darauf bekanntgegeben – zumeist mit unangenehmen Folgen.

Ich stellte den Stuhl auf, den ich beim Hinauslaufen umgeworfen hatte, und wandte mich wieder dem Poster zu, das ich gerade hatte aufhängen wollen. Ich hatte es mir bis zuletzt aufgehoben. Es sollte in der Ecke angebracht werden, wo alle Schüler es sehen konnten. Das Foto zeigte Lemminge, die sich mit dem Ruf von einer Klippe stürzen: »Wer die Vergangenheit vergisst, ist dazu verdammt, sie noch einmal zu erleben.«

Als ich von dem Stuhl heruntergestiegen war, schaute ich mich befriedigt um, denn ich fand mein Klassenzimmer fast so anheimelnd wie das von Fred. Zitronenduft gab es hier zwar nicht, denn ich wischte höchstens mit einem feuchten Papierhandtuch kurz durch. Aber ansonsten sah alles sehr gut aus. Am nächsten Morgen, dem 24. August, erwartete mich der erste Tag des neuen Schuljahres. Er lag diesmal ein wenig später als sonst, aber immer noch im Hochsommer. Das bedeutete lange Tage, wolkenlosen Himmel und glühende Hitze. Jedes Kind auf diesem Planeten hätte bei so einem Wetter lieber das Schwimmbad aufgesucht, aber zumindest ich war bereit.

Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und warf noch einmal einen Blick auf die Namensliste meiner neuen Schüler. In diesem Schuljahr würde mein Arbeitstag aus vier Stunden Geschichte, zwei Stunden Französisch, einer Stunde Unterrichtsvorbereitung und einer Stunde Mittagspause bestehen. Insgesamt hatte ich etwa 180 Schüler zu unterrichten. Wenn ich die Liste vorher durchging, konnte ich mir später leichter merken, welcher Name zu welchem Gesicht gehörte. Ich war stolz darauf, am Ende der ersten Woche alle meine Schüler mit Namen ansprechen zu können. Gerade studierte ich die Liste ein zweites Mal, als die Tür aufging und meine beste Freundin Kyla Shore hereinkam.

Zwar denken die meisten Menschen, die uns zum ersten Mal sehen, Kyla und ich seien Schwestern. In Wirklichkeit sind wir Cousinen. Unsere Väter waren Zwillinge, und auch wir könnten Zwillingsschwestern sein. Kleine Unterschiede gibt es durchaus, aber man hat uns schon des Öfteren verwechselt, was Kyla jedes Mal zur Weißglut bringt. Sie will einfach nicht wahrhaben, dass mehr als eine entfernte Familienähnlichkeit vorliegt. Ich dagegen wäre glücklich, wenn wir uns noch mehr ähnelten, besser gesagt, wenn ich so hübsch wäre wie sie. Ich habe nichts gegen mein Spiegelbild, aber Kyla sieht einfach umwerfend aus. Sie ist die Art Schönheit, bei denen Männern die Kinnlade herunterfällt, wenn sie vor ihnen auftaucht. Dazu ist Kyla klug und weiß genau, wie sie auf Männer wirkt. Das versteht sie schamlos auszunutzen. Einmal hat sie gar behauptet, sie hätte seit fünf Jahren keinen Drink selbst bezahlt. Solche Menschen  können unerträglich sein, aber Kyla ist eine rundherum nette Person. Und um gerecht zu sein: Sie macht kein großes Gewese um ihr Aussehen, sondern findet es eher amüsant. Sie besitzt einen hervorragenden Abschluss in Computerprogrammierung und arbeitet als Chefin des Entwicklerteams einer Softwarefirma mit einem glänzenden Gehalt.

Als sie jetzt bei mir eintrat, wirkte sie allerdings ziemlich niedergeschlagen. Dabei schön und wie stets nach der letzten Mode gekleidet. August in Austin, Texas, bedeutet mindestens 35 Grad im Schatten. Man kann kein Lenkrad anfassen, ohne sich die Hände zu versengen. Schon nach den dreißig Sekunden, die man braucht, um aus einem klimatisierten Gebäude in einen klimatisierten Wagen zu gelangen, klebt einem das T-Shirt am Leib wie einem Ringkämpfer. Kyla aber wirkte in ihrem weiß-gelben Sommerkleid so kühl und frisch wie eine Eisfigur. Die dunkle Haarpracht wippte ihr um die Schultern, als sei sie lebendig. Ich hatte mir das Haar straff zum Pferdeschwanz gebunden und blickte nun traurig auf meine baumwollene Caprihose und das weite T-Shirt herab. Wir beide hätten als Models für das Vorher und Nachher einer Verschönerungskur posieren können.

Kyla knallte ihre Handtasche geräuschvoll auf meinen Tisch und ließ sich, dramatisch stöhnend, auf einen Stuhl fallen.

»Das sieht ja nicht gerade nach guten Nachrichten aus«, sagte ich. »Wie ist es denn gelaufen?«

Kyla war kürzlich mit dem Gesetz in Konflikt geraten.

»So einigermaßen, denke ich. Sie haben mir gemeinnützige Arbeit aufgebrummt«, gab sie stirnrunzelnd zurück.  

Mir entfuhr ein Schrei der Erleichterung. »Na, das ist doch toll! Besser konntest du es wirklich nicht treffen.«

Sie warf mir einen scheelen Blick zu. »Die hätten mir eine verdammte Medaille verleihen sollen, dafür, dass ich mich selbst und die Öffentlichkeit geschützt habe.«

»Das mag ja sein. Aber schließlich hast du auf der Sechsten Straße eine versteckte Waffe gezogen. Das konnten sie dir nicht durchgehen lassen«, wagte ich zu bemerken.

Ihre Augen, blau wie Saphire, verdüsterten sich. »Wieso nicht? Hätte ich die Kerle einfach so mein Auto klauen lassen sollen? Ich glaube nicht.«

»Nein, sicher nicht.«

»Wenn ich nicht gewesen wäre, dann liefen diese kleinen Bastarde immer noch frei herum und könnten anderen Leuten die Autos stehlen oder sogar jemanden verletzen.« Bei jedem Wort fuhr ihr Zeigefinger in meine Richtung. 

Sie funkelte mich an, als sei dies alles meine Schuld.

Ich hob abwehrend die Hände. »Du weißt, dass ich voll auf deiner Seite stehe. Aber in dieser Gegend mit einer Waffe herumzulaufen ist verboten. Da musste der Staat reagieren. Und gemeinnützige Arbeit ist doch nicht mehr als ein Klaps auf die Finger. Außerdem tust du etwas Gutes.«

»Ich begreife nicht, wofür ich einen Waffenschein habe,  wenn ich an bestimmten Orten keine Waffe tragen darf. Das ist immer gerade dort, wo man sie am meisten braucht«, brummte Kyla.

»Meinst du, jeder soll überall bis an die Zähne bewaffnet herumlaufen?«

Meinen Sarkasmus überhörend, meinte sie: »Gar keine so schlechte Idee. Eine bewaffnete Gesellschaft ist eine höfliche Gesellschaft.«

»Robert Heinlein«, gab ich zurück, beeindruckt, dass sie dieses Zitat kannte.

Sie verdrehte die Augen. »Von wem auch immer. Aber was ich konkret machen soll, darauf kommst du nie.«

Nach ihrem Ton zu urteilen, musste es etwas ziemlich Widerwärtiges sein. »Den Müll von der Straße sammeln? Oder am Busbahnhof die Toiletten säubern?«

»Schlimmer. Ich muss sechs Wochen lang ein Seminar über Mädchen und Technik halten. Ich soll die Schülerinnen einer Highschool für die Naturwissenschaften begeistern.«

Ich starrte sie fassungslos an. »Du wirst wegen illegalen Waffentragens festgenommen, und als Strafe sollst du Kinder unterrichten?«

Mein ganzes Leben, mein Beruf – nichts als eine Strafe,  zu der man verdonnert werden konnte?

Kyla merkte gar nicht, was in mir vorging. »Ja! Ist das nicht zum Kotzen? Aber jetzt kommt die gute Nachricht. Ich habe herausgehandelt, dass ich meine Strafe hier ableisten darf.«

Beinahe hätte ich mich verschluckt. »Hier?«

»Genau. Sechs Wochen lang zweimal die Woche. Und du musst mir dabei helfen. Ich weiß doch nicht, was ich den kleinen Monstern erzählen soll.«

Das hieß, sie erwartete, dass ich die Arbeit für sie erledigte. Ich hob die Hände. »Ich habe einen vollen Stundenplan. In meinen eigenen Klassen, wie du weißt.«

»Ja, ja. Aber die Sache findet nachmittags statt, dein Unterricht stört also nicht. Anschließend lade ich dich zum Essen ein. Das wird lustig.« Das sollte wohl ein kleines Erpressungsmanöver sein.

Ich seufzte. »Ich helfe dir beim ersten Seminar, danach machst du die Sache allein.«

Sie beschloss, nicht weiter mit mir zu streiten, aber ich sah genau, dass sie angestrengt darüber nachdachte, wie sie mir das ganze Projekt überhelfen könnte. In solchen Dingen ist sie nicht zu schlagen.

Die Nachmittagssonne zeichnete goldene Rechtecke auf Tische und Fußboden. Sie erweckte winzige Staubteilchen zum Leben, die in den Sonnenstrahlen wie Glühwürmchen tanzten. Draußen war ein Rasenmäher zu hören, begleitet von stampfender Rapmusik aus dem Radio unseres Hausmeisters. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass der einem Alter mit früher Taubheit und bohrenden Kopfschmerzen entgegensah.

»Was macht eigentlich Alan?«, fragte Kyla und wechselte übergangslos das Thema, wie sie es meistens tat.

Ich zuckte ein wenig zusammen, als hätte der Zahnarzt einen Nerv getroffen, und hob dann die Schultern. »Bei ihm ist alles in Ordnung, nehme ich an.«

Sie warf mir einen verwunderten Blick zu. »Das klingt aber gar nicht gut.«

Alan ist mein …, also, mein Freund, denke ich. Eigentlich fühle ich mich für dieses Wort ein bisschen alt, aber ein besseres fällt mir nicht ein. Wie nennt man einen, mit dem man sich seit Monaten trifft, der aber in einer anderen Stadt wohnt und fast nie da ist?

Ich bin ihm begegnet, als Kyla und ich eine Reise durch Ägypten unternahmen, die schrecklich schiefging und an deren Ende Alan und ich beinahe umgebracht worden wären.2 Ein solches Erlebnis bringt Menschen einander näher. Ich muss allerdings zugeben, dass ich nicht gerade glücklich darüber bin, wie es seitdem mit uns läuft. Zum einen ist Alan nicht zu mir nach Austin gezogen, obwohl er ständig davon spricht, sein Reisebüro von Dallas nach hier zu verlegen. Er ist der Besitzer von WorldPal Tours und damit selbst viel unterwegs. Er ist sehr attraktiv, was eine Menge bedeutet. Aber seit ich ihn kenne, verbringe ich die meisten Abende allein mit einem Glas Wein und meinem dicken, in die Jahre gekommenen Pudel als Gesellschaft.

»Ich habe ihn seit drei Wochen nicht gesehen. Aber über den Labor Day3 fahren wir nach Port Aransas.«

»Na, prima«, sagte Kyla mit gespieltem Enthusiasmus.  »Doch warum nur nach Port Aransas? Da könnt ihr jederzeit hin. Fällt ihm nichts Spannenderes ein? Immerhin besitzt er ein Reisebüro. Euch steht die ganze Welt offen.«

Ich wies auf die leeren Tische um uns herum. »Aber doch nicht für drei Tage. Ich habe einen Job. Außerdem zahle ich selbst. Und Port Aransas kann ich mir leisten.«

»Du zahlst selbst?«, rief Kyla empört aus. »Ist er so geizig?  Also Pluspunkte für den idealen Freund sammelt er wohl nicht!« Sie blickte einen Moment nachdenklich drein, als sei ihr plötzlich etwas aufgegangen. »Oder versuchst du gerade, ihn loszuwerden?«

»Darauf wartest du wohl?« Meine Frage war gar nicht so weithergeholt. Kyla hatte schon in Ägypten ein Auge auf Alan geworfen. Als ihr allerdings klar wurde, dass er sich für mich interessierte, war sie sofort auf Abstand gegangen. 

Jetzt prustete sie entrüstet. »Deine abgelegten Männer brauche ich nicht, vielen Dank. Vor allem keinen so knauserigen Kerl. Aber ich habe einen neuen Mitarbeiter in meinem Büro, der sehr schnuckelig ist. Den könnte ich dir vorstellen. Er wird dir gefallen.«

»Alan ist nicht knauserig, und, nein, ich will ihm nicht den Laufpass geben«, erklärte ich. Aber sogar mir fiel auf, wie unsicher meine Stimme dabei klang.

Kyla ignorierte das. »Dir fällt schon keine Perle aus der Krone, wenn du dich mal mit diesem Mann triffst. Auf einen Drink oder so etwas. So fest liiert seid ihr beide doch gar nicht.«

Ich runzelte die Brauen. Natürlich waren Alan und ich fest liiert … Oder etwa nicht? Wenn ich genauer darüber nachdachte, dann musste ich zugeben, dass wir niemals wirklich darüber geredet hatten. Wir hatten uns kein Versprechen gegeben oder etwas Ähnliches. Das lag zum Teil an der Entfernung. Wenn man sich höchstens an ein, zwei Wochenenden im Monat sieht, dann geht es mit der Beziehung nur langsam voran. Nach meinem Gefühl brauchten wir jedes Mal die halbe Zeit, um uns von Neuem kennenzulernen. Das war zwar ganz interessant, aber allmählich wurde ich der langen, einsamen Tage müde.

»Nein, das sehe ich anders. Alan und mir geht es gut. Zumindest«, fügte ich hinzu, »möchte ich uns die Chance geben, richtig glücklich miteinander zu werden.«

Sie zuckte die Schultern. »Überleg es dir. Sherman ist ein netter Kerl. Smart und witzig.«

»Er heißt Sherman?«

»Dafür kann er nichts. Außerdem ist er ein heißer Typ. Oder er könnte es sein, wenn ihm jemand sagt, wie er sich besser anziehen soll.«

»Warum willst du ihn denn nicht?«, fragte ich misstrauisch.

»Darüber habe ich schon nachgedacht«, bekannte sie. »Aber ich muss mit ihm zusammenarbeiten. Und es könnte peinlich werden, wenn ich ihn dazu bringen will, sich anders zu kleiden und seinen Namen zu ändern. Denn ich könnte niemals mit einem Mann ausgehen, der Sherman heißt.«4

Darauf sagte ich nichts mehr. In der nächsten Stunde überlegten wir gemeinsam, wie sie ihr erstes Seminar aufbauen könnte. Ich brachte sie dazu, Notizen zu machen, und erklärte immer wieder, dass sie die Sache selbst bewältigen müsse. Dabei wussten wir beide, dass der größte Teil der Arbeit an mir hängenbleiben würde. Als wir endlich zusammen die Schule verließen, hatte ich unseren Direktor und seine hochgestellten Gäste bereits vergessen. Auch an Fred dachte ich nicht mehr.


Austin ist die beste Stadt der Welt, ging mir zum millionsten Mal durch den Kopf, als ich nach Hause fuhr. An diesem Augustnachmittag sank die Sonne langsam auf die Spitzen der blauen Berge im Westen herab und goss ihr messinggoldenes Licht über die staubigen Eichen und Zedern, mit denen jedes Stück unbebauten Landes bewachsen ist. Die Hitze färbte die Luft über dem Asphalt, der schimmerte und wallte, als lägen unter ihm kleine Unterwasserriffe. Da die Klimaanlage mir kühle Luft ins Gesicht blies und mein Radio Brad Paisleys Mud on the Tires dudelte, machte mir die Hitze gar nichts aus. Wie die meisten Texaner zog ich den glühenden Juli und August allemal dem eisigen Januar und Februar vor.

Ich bin in Texas geboren, allerdings nicht hier aufgewachsen. Bis zu seiner Pensionierung war mein Vater Diplomat, was bedeutete, dass meine beiden Brüder und ich den größten Teil unserer Kindheit in Frankreich, Italien und Spanien verbrachten. Meine Mutter ist Französin, daher spreche ich fließend Französisch und Italienisch und kann mich auch im Spanischen recht gut bewegen. Wir kehrten nach Austin zurück, als ich gerade das richtige Alter für die Highschool hatte. Die besuchte ich dann zusammen mit Kyla, was nicht immer ein reines Vergnügen war. Einerseits nahm sie mir fast übel, dass ich ihr ähnelte, und spannte mir den ersten Freund aus, nur, um mir zu beweisen, dass sie dazu in der Lage war. Andererseits wurden wir trotz allem die besten Freundinnen. Während unserer Studienzeit an der Universität von Texas wohnten wir zusammen. Obwohl wir danach sehr verschiedene Wege gegangen sind, verbringen wir nach wie vor viel Zeit miteinander.

Als ich durch meine Haustür trat und mein kleiner, fetter Pudel freudig kläffend an mir hochsprang, klingelte mein Handy. Belle, ein Geschenk meiner Eltern zu meinem sechzehnten Geburtstag, ist ein süßes Bündel schwarzer Löckchen von etwa fünf Kilo Gewicht, das man offenbar ohne das dazugehörige Intelligenzpaket gekauft hatte. Da ich wusste, dass ihr Kläffen durch nichts zu stoppen war, ging ich mit dem Telefon am Ohr zur Hintertür und ließ sie hinaus. Nun schoss sie über den Rasen und kontrollierte wie jeden Tag, ob dieser von Eichhörnchen frei sei. Eines dieser frechen Dinger saß bereits auf dem Zaun und starrte den Hund an, ein Zeitvertreib, dessen beide nie müde wurden.

»Hallo?«

»Hi. Beinahe hätte ich aufgelegt.« Die tiefe Stimme, die ich so liebte, gehörte Alan Stratton.

Ich lächelte. »Bin gerade aus der Schule zurück. Wie war dein Tag?«

Genauso gut hätte ich fragen können, wie seine Woche gewesen sei. Er rief bei weitem nicht so häufig an, wie ich es mir wünschte, aber ich wollte nicht klammern. Durch die offene Schlafzimmertür sah ich meinen Koffer liegen, der für unseren Trip an die Küste erst halbgepackt war.

»Jetzt besser, da ich mit dir rede«, sagte er galant, »aber insgesamt nicht gerade gut. Vittoria hat sich ein Bein gebrochen. Dabei sollte sie am Sonnabend zur Reise Der Geschmack Italiens starten. Nun fällt sie mindestens für sechs Wochen aus, und ich habe keinen Ersatz. Das bedeutet, ich muss selber nach Rom fliegen.«

»Das ist ja furchtbar«, sagte ich und versuchte, Mitgefühl für jemanden aufzubringen, der gezwungen war, nach Italien zu reisen. Aber dann klickte es bei mir. »Du meinst doch nicht etwa diesen Sonnabend?« An dem er und ich zu einem Strandurlaub nach Port Aransas fahren wollten. Ich hielt den Atem an.

»Ich fürchte, ja. Es tut mir so leid.« Seine Stimme klang nach echtem Bedauern, aber das half mir auch nicht viel.  

Am liebsten hätte ich meinen Kopf gegen die Wand geschlagen. »Mir auch. Und verschieben kannst du die Reise nicht?«

»Nein, alle Teilnehmer haben bereits ihre Tickets gebucht – entweder über WorldPal oder direkt bei den Airlines. Durchweg solche, die man nicht zurückgeben kann. Kannst du dich nicht freimachen und mitkommen?«, fragte er. »Ich könnte jemanden gebrauchen, der Italienisch spricht. Natürlich kostenfrei und gegen ein Honorar«, fügte er eindringlich hinzu.

Das war sehr verlockend, aber völlig unmöglich. Ich hätte meinen Job verloren und in Austin nie mehr Lehrerin sein können. Doch ich liebe meine Arbeit. Bittere Enttäuschung ließ mich verstummen.

Er nahm wohl an, dass ich ernsthaft über sein Angebot nachdachte. »Eigentlich könntest du ständig für mich arbeiten. Es wäre so schön, dich in Dallas zu haben.«

»Du weißt doch, das geht nicht. Ich habe meine Arbeit in Austin. Ich stehe unter Vertrag. Ich kann mich nicht mit einer Vorankündigung von zwei Wochen einfach davonmachen, selbst wenn ich es wollte. Außerdem dachte ich, du bereitest schon den Umzug nach hier vor.« Daran musste ich ihn erinnern.

Nun herrschte am anderen Ende erst einmal Funkstille.

»Das tue ich auch. Aber es ist nicht so leicht, wie ich glaubte«, sagte er schließlich. »Bitte verstehe mich nicht falsch: Ich habe sehr gründlich darüber nachgedacht. Doch es wäre einfacher, wenn du hierher kommen könntest.«

Natürlich, einfacher für ihn. »Das Thema hatten wir bereits«, sagte ich schließlich. »Vielleicht sollten wir erst einmal mehr Zeit miteinander verbringen, bevor einer von uns sein ganzes Leben ändert.«

»Sag das nicht. So habe ich das nicht gemeint«, protestierte er. »Verdammt, so etwas kann man nicht am Telefon besprechen. Hör zu, ich komme zu dir, sobald ich aus Rom zurück bin. Dann werden wir uns gemeinsam darüber klar, was wir tun wollen. In Ordnung?«

Ich stimmte zu, und wir ließen es dabei, obwohl keiner von uns zufrieden war. Es ist doch merkwürdig, wie deutlich man das Totenglöcklein einer Beziehung vernehmen kann, wenn man nur richtig hinhört. An den Leichnam meiner ersten Ehe hatte ich mich noch monatelang geklammert. So etwas wollte ich nicht wieder erleben. Als könnte ich in eine Kristallkugel schauen, sah ich es kommen: Er würde mich besuchen, wir würden reden, er würde sich aufregen, ich in Tränen ausbrechen, und dann wäre es vorbei. Ohne böse Worte und ohne Verletzungen. Zumindest wäre ich nicht in einer fremden Stadt ohne Freunde und ohne Job, wenn es passieren sollte. Dann besser so, wie es sich jetzt anzubahnen schien.

Ich ging zur Hintertür, ließ Belle herein und nahm mir ein Bier aus dem Kühlschrank. Als ich an dem Koffer vorbeiging, in dem die bunten T-Shirts, Badetücher und der Badeanzug lagen, gab ich ihm einen Tritt. Dann brach ich in Tränen aus.

    
    2. KAPITEL

DER TOD UND DIE DIVEN



Am nächsten Morgen, dem ersten Tag des neuen Schuljahres, rollte ich um sieben Uhr, eineinhalb Stunden vor Unterrichtsbeginn, auf den Parkplatz unserer Schule. Ich genoss es, so früh an Ort und Stelle zu sein. Da konnte ich mir auf dem Lehrerparkplatz, der von großen Eichen überschattet war, die beste Lücke aussuchen. Für ein schattiges Plätzchen nimmt man im August jede Menge Vogelkot in Kauf. Außerdem brauchte ich die relative Ruhe, bevor die meisten Schüler und Lehrer eintrafen. Auf dem Weg zu meinem Klassenraum nahm ich mir stets Zeit für einen kleinen Schwatz mit meiner Freundin Maria Santos, die Larrys Sekretärin war und meist besser wusste, was an der Schule vorging, als der Direktor selbst. Dann schaute ich in der Regel im Sprachlabor vorbei, wo meine Freundin Laura Esperanza ihren Platz hatte, eine weitere Frühaufsteherin, die immer für einen kleinen Klatsch zu haben war. Erst danach suchte ich mein Klassenzimmer auf, wo ich vom Vortag übriggebliebene Arbeiten korrigierte oder Schülern beim Abschluss ihrer Hausaufgaben half. Am ersten Schultag fiel all das natürlich nicht an, aber so hatte ich etwas mehr Zeit für das Wiedersehen mit meinen Freundinnen.

Schon als mein Auto mit knirschenden Reifen auf dem Parkplatz ausrollte, sah ich, dass etwas nicht stimmte. Eine kleine Gruppe Schüler drängte sich vor dem Tennisraum zusammen, der in einem der Container in der Nähe der Tennisplätze untergebracht war. Er diente als Aufbewahrungsort für das Gerät und als kleines Büro. Um diese Tageszeit konnten Schüler dort höchstens ihre Schläger ablegen, weil sie für die Spinde im Unterrichtsgebäude zu sperrig waren. Aber da sich dort jetzt gleich fünf von ihnen eng zusammendrängten und eines der Mädchen sogar zu schluchzen schien, bedeutete das Ärger. Als die jungen Leute meinen Wagen erblickten, rannten mir zwei von ihnen, heftig gestikulierend, direkt in den Weg. Ich trat auf die Bremse, und mein kleiner Honda Civic kam mit einem Quietschen zum Stehen. Erbost öffnete ich die Tür.

»Was soll denn das? Ich hätte Sie glatt überfahren können!«

Sie hörten mir gar nicht zu.

»Ms. Shore, kommen Sie, schnell!«, rief ein dunkelhaariger Junge namens Dillon Andrews, den ich im letzten Jahr in der Klasse für amerikanische Geschichte gehabt hatte. 

Ein größerer Schüler, blond und hager, fügte hinzu: »Der Trainer!«

Furcht ist ansteckender als jeder Virus. Ich brauchte kaum fünf Sekunden von meinem Wagen bis zur offenen Tür des Containers. Aber die genügten, dass eine diffuse Angst mir den Mund trockenmachte und sich mein Magen zusammenkrampfte. Ich wusste nicht, was mich erwartete, auf alle Fälle nichts Gutes.

Damit sollte ich recht behalten. Und auch wieder nicht. Denn von einem umgestürzten Korb mit Tennisbällen abgesehen, fand ich den Raum fast unheimlich gutaufgeräumt. An den Wänden Metallregale, wo Handtücher, Büchsen mit Tennisbällen und Getränkekisten mit Flaschen voller Wasser und Sportgetränken exakt einsortiert waren. In einem handgefertigten Ständer steckte ein halbes Dutzend betagter Tennisschläger, in eine Ecke duckte sich ein alter Schreibtisch, auf dem nichts stand als eine kleine Messinglampe und ein leerer Posteingangskorb aus schwarzem Plastik. Nachdem ich zwei Schritte weitergegangen war und um die Regale herumschauen konnte, blieb ich wie angewurzelt stehen. Das Einzige nicht Normale waren die überall verstreuten Tennisbälle und Fred.

Er lag am Boden, und schon aus der Entfernung konnte ich sehen, dass er tot war. Ich stürzte zu ihm, wobei ich bei jedem Schritt Tennisbälle beiseitekicken musste, und kniete mich neben ihm nieder. Der arme alte Fred. Da lag er nun auf dem Rücken, die Beine ein wenig zur Seite gedreht und die Arme weitausgebreitet. Ich wollte ihm den Puls fühlen, aber als ich seine Hand berührte, spürte ich, dass sie bereits eiskalt und steif war. Ich wischte meine Finger am T-Shirt ab, nicht so sehr, weil ich den Leichnam angefasst hatte, sondern weil mich fröstelte.

Ich schaute mich um. Freds Augen starrten blind zur Decke, bereits von einem seltsamen, milchigen Schleier überzogen. An seinem Kinn neben dem linken Mundwinkel war ein großer Bluterguss zu sehen, und die blasse Haut war leicht aufgeplatzt. In der Nähe einer Hand lag ein weißer Tennisballkorb aus Plastik, wie er sie regelmäßig im Ausverkauf bei Wal-Mart für zehn Dollar das Stück erstand und aus der eigenen Tasche bezahlte. Ich weiß nicht, warum gerade dieser Gedanke mir die Tränen in die Augen trieb. Ich musste heftig zwinkern, als ich mich wieder erhob.

Nun wandte ich mich den Schülern zu, die an der Tür standen wie junge Rehe, bereit, jeden Moment die Flucht zu ergreifen.

»Habt ihr schon die 911 angerufen?«, fragte ich.

Das hatten sie offenbar noch nicht getan. Wie durch einen Zaubertrick hatten alle fünf gleichzeitig ihre Mobiltelefone in der Hand. »Bitte nur einer«, rief ich und bestimmte den Jungen, den ich kannte. »Dillon, Sie machen das. Und Sie« – ich wies auf das Mädchen, das inzwischen nicht mehr schluchzte, – »wie heißen Sie?«

»Brittany. Brittany Smith.« Ihre Stimme klang angespannt und schrill; sie wollte wohl nicht wieder zu weinen anfangen. Das gefiel mir.

»Gut, Brittany. Hier ist mein Autoschlüssel. Fahren Sie bitte meinen Wagen auf den Lehrerparkplatz und kommen danach wieder her. Wir müssen Platz für den Rettungswagen schaffen.«

Sie eilte davon. Ich verließ den Container und schloss die Tür. Dann wandte ich mich an den großen Blonden, der etwas abseits von den anderen stand.

»Und wie ist Ihr Name?«, fragte ich ihn.

Er starrte mich einen Moment an, als müsste er sich erst erinnern. Schließlich sagte er: »Eric, Ma’am. Eric Richards.«

Ich war also jetzt Ma’am. Na, so was. Sicher war er neu. Dann erst fiel mir sein Nachname auf. War das nicht der Sohn des aggressiven Kerls von gestern? Ich schaute ihn mir genauer an, konnte aber keinerlei Ähnlichkeit feststellen. Der Junge hatte lange, schlaksige Gliedmaßen, wie man sie bei den besten Tennisspielern findet, war spindeldürr und hatte so gar nichts von seinem Vater, der schon durch seine Körpermasse furchteinflößend wirkte.

»Eric, Sie wissen doch, wo das Sekretariat ist.«

»Ja, Ma’am.«

»Gut. Laufen Sie bitte dorthin, machen Mr. Gonzales oder Mrs. Santos ausfindig und teilen ihnen mit, was passiert ist. Dann kommen Sie wieder zurück, okay?«

Er rannte los wie der Blitz, das goldblonde Haar glänzte in der Morgensonne, die langen Beine flogen. Als ich laufen gesagt hatte, war das nicht wörtlich gemeint, aber dem Jungen schadete es sicher nichts. Dillon hatte inzwischen seinen Anruf erledigt, die verbliebenen Schüler schauten mich an und erwarteten weitere Anweisungen. Das Problem war, dass ich selbst nicht wusste, was ich jetzt noch tun konnte, außer auf den Rettungswagen zu warten.

»Wer von euch hat ihn gefunden?«, fragte ich. Das tat ich mehr, um überhaupt etwas zu sagen, als aus wirklichem Interesse.

Das Mädchen mit den verweinten Augen hob den Arm wie ein erschöpftes Vögelchen, ließ ihn wieder sinken und brach erneut in Tränen aus.

»Sie kenne ich doch, sind Sie nicht Melody Mills’ Schwester?«

Sie nickte unter Tränen. »McKenzie«, flüsterte sie dabei.

Ihr lief die Nase, und ihr Gesicht war rot und geschwollen. Sie sah so schlimm aus, wie ein Teenager in solcher Lage nur aussehen konnte. Aber dass der Junge neben ihr sie immer noch um die Schultern gefasst hielt, sagte mir, dass dieses Mädchen unter normalen Umständen wahrscheinlich bildhübsch war.

»Melody hatte letztes Jahr bei mir Weltgeschichte«, fuhr ich fort, während sie schluckte und schniefte.

Das Gespräch schien sie ein wenig zu beruhigen. Inzwischen kam Brittany mit meinem Autoschlüssel und meiner Handtasche zurück. Ich dankte dem umsichtigen Mädchen, zog ein Päckchen Taschentücher hervor und hielt es McKenzie hin. Sie nahm zwei heraus und barg ihr Gesicht darin. Ich wartete einen Moment und legte ihr dann die Hand auf die Schulter.

»McKenzie, als Sie in dem Container waren, haben Sie da etwas angefasst?« Ich weiß selber nicht, warum ich das fragte. Wahrscheinlich wollte ich sie ein wenig ablenken, damit sie nicht mehr weinte.

Erschrocken schaute sie mich an. »Ich …«

Eilig beruhigte ich sie. »Das hat eigentlich gar nichts zu bedeuten. Ich hätte nur gern gewusst, ob die Tennisbälle schon so herumlagen oder vielleicht Sie den Behälter vor Schreck umgestoßen haben. Das würde Ihnen keiner übelnehmen«, fügte ich rasch hinzu. »Ich hätte wahrscheinlich alles fallen lassen, was ich gerade in der Hand hatte, wenn ich unvorbereitet dort hineingekommen wäre.«

Aber sie schüttelte den Kopf. »Nein, es war alles so. Ich bin beinahe auf einen Ball getreten, als ich hineingegangen bin, um meinen Schläger abzulegen. Als ich den Ball dann aufheben wollte, habe ich ihn gesehen.«

Ich nickte. Fred musste den Korb umgerissen haben, als er zu Boden stürzte, dachte ich bei mir. Hätte ich das lieber nicht getan. Guter Gott, auf welche Gedanken das Hirn unter Druck kam …

Nach der Art, wie er dalag, tippte ich auf einen Herzanfall. Aber trotz seines weißen Haares und meiner neckenden Worte gestern war er noch kein alter Mann gewesen. Wahrscheinlich um die sechzig, höchstens ein, zwei Jahre jünger oder älter. Und noch gut in Form, wenn man von dem Rauchen absah. Einen Herzanfall konnte man allerdings in jedem Alter erleiden, und nach dem Auftritt mit Mr. Richards hatte er gestern wirklich nicht gut ausgesehen.

»Ich habe den Schlägerständer wieder aufgestellt«, sagte nun Brittany.

»Was?«

»Den Ständer mit den Schlägern. Er war umgefallen. Die Schläger lagen alle am Boden.«

Das war merkwürdig. Die Schläger standen ein ganzes Stück von der Stelle entfernt, wo Fred umgesunken war. Eigentlich auf der anderen Seite der Regale. Auch nicht auf direktem Weg von der Tür, so dass er aus Versehen gegen den Ständer hatte stoßen können. Natürlich konnte er neben diesem gestanden haben, als ihm schlecht wurde. Vielleicht hatte er noch versucht, seinen Tisch zu erreichen, sich niederzusetzen oder sich Hilfe zu holen. Ich schaute nach den Leitungsdrähten, die in dem Tennisraum endeten. Dort gab es zwar Strom, aber hatte der Raum auch einen Telefonanschluss? Und hätte er nicht sein Handy benutzt? Mir gefiel die Vorstellung gar nicht, dass er dort mutterseelenallein gestorben war und keine Hilfe mehr hatte rufen können.

In der Ferne hörte man jetzt eine Polizeisirene heulen, zuerst schwach, dann immer lauter. Minuten später rollte ein schwarz-weißer Crown Victoria mit Blaulicht vor dem Container aus, gefolgt von einem gelb-blauen Rettungswagen. Die Sanitäter holten eine große Tasche aus dem Kofferraum und eilten hinter dem Polizeibeamten in den kleinen Raum. Nur wenige Augenblicke später kamen sie wieder heraus und schüttelten die Köpfe. Nach kurzer gegenseitiger Verständigung teilten sie dem Polizisten etwas mit und packten ihre Sachen zusammen. Nichts konnte deutlicher sagen, dass Fred nicht mehr zu helfen war. Der Polizist trat gerade auf die Schüler und mich zu, als Larry Gonzales mit erhobenem Haupt und sichtbar in Kampfstimmung angelaufen kam. Der langbeinige Eric hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Eine Variante des Abwimmelgangs, dachte ich bei mir. Ich hatte Larry nicht mehr so schnell laufen sehen, seit unser Chemielabor vor drei Jahren in die Luft geflogen war.

Der Direktor sprach zunächst den Polizisten an, der gerade dabei war, uns seine erste Frage zu stellen. Der verbot dem Direktor höflich, aber mit Nachdruck, sich dem Tennisraum auch nur zu nähern. Larry wandte sich mir zu.

»Sie hätten mich sofort anrufen müssen!«, erklärte er, noch nach Atem ringend, als könnten die Schüler und der Polizist, die direkt neben mir standen, ihn nicht hören.

»Ich habe Eric geschickt«, erklärte ich.

Larry schenkte dem Polizisten und den Schülern ein sprödes Lächeln und zog mich ein paar Schritte beiseite. Ich konnte sein Rasierwasser riechen, einen starken Moschusduft, der sicher als besonders maskulin verkauft wurde.

»Sie hätten zuerst mich und dann die Polizei benachrichtigen sollen!«, sagte er scharf. Seine Augen jagten dabei hin und her wie Tischtennisbälle bei der texanischen Meisterschaft.

»Ich habe Ihre Nummer nicht in der Kurzwahl gespeichert, Larry. Und ich hielt es für wichtiger, zuerst medizinische Hilfe zu rufen.« Dass Fred nicht mehr geholfen werden konnte, erwähnte ich nicht.

»Na, schön.« Er räusperte sich und hob leicht die Stimme. »Also, diese Kinder müssen aber nicht hier herumstehen. Ich schlage vor, Sie, Ms. Shore, bringen sie jetzt zum Sekretariat und veranlassen, dass ihre Eltern benachrichtigt werden.«

Ihm hätte nichts Besseres einfallen können, um die jungen Leute zum Bleiben zu veranlassen. Der Direktor einer Highschool sollte seine Schüler wirklich nicht als Kinder bezeichnen, dachte ich bei mir. Und sie wollten auch schon protestieren, da kam der Polizist ihnen zuvor.

»Die jungen Leute sind Zeugen, Sir. Ich muss allen noch ein paar Fragen stellen.«

Zunächst nahm er unsere Namen auf. Nachdem er sich erkundigt hatte, wer zuerst in den Container gegangen war, wollte er gerade McKenzie, die zu meinem Leidwesen die Situation nun sogar zu genießen begann, über die Einzelheiten befragen, als ein weiterer Wagen auf der Bildfläche erschien.

Der Mann, der ausstieg, trug eine gepflegte Khakihose und ein frisch gebügeltes Hemd. Das dunkle Haar, die dunkle Sonnenbrille und ein stark gebräunter Teint sprachen von längerem Aufenthalt in der Sonne. Er war nicht alt genug, um Vater eines Schülers zu sein. Zwar hätte er ein älterer Bruder oder ein Onkel sein können, aber aus irgendeinem Grund nahm ich das nicht an. Er strahlte Autorität aus. Larry folgte meinem Blick und eilte auf ihn zu.

»Hier dürfen Sie nicht parken!«, rief er und fuchtelte mit den Armen.

Der Mann maß ihn mit kühlem Blick und zückte eine Metallmarke. Die brachte Larry augenblicklich zum Schweigen. Der Mann sprach kurz mit dem Polizisten und trat dann auf mich zu.

»Detective Gallagher, Ma’am«, sagte er und hielt auch mir seine Dienstmarke vor die Nase.

Ich achtete nicht darauf. Er hatte inzwischen die Sonnenbrille abgenommen, die blaue Augen unter dichten schwarzen Wimpern und Brauen in der Farbe seiner Haartolle und eine hohe, breite Stirn freigab. Seine kräftigen Kiefer waren sorgfältig rasiert und schimmerten bläulich. Trotz seines irischen Namens verriet die Aussprache eindeutig den Westtexaner.

Er hielt einen Moment inne, als wartete er auf etwas, aber ich starrte ihn nur wie eine Idiotin an. Also fuhr er fort: »Sie haben die Leiche gefunden?«

»Nein, das war McKenzie«, sagte ich und wies auf das Mädchen, das sofort gehorsam an meine Seite trat.

Er schenkte ihr nur einen kurzen Blick und kritzelte etwas in ein kleines Notizbuch. »Aber Sie sind in den Container hineingegangen?«, fragte er mich.

»Ja.«

»Und wie ist Ihr Name?«

»Jocelyn Shore. Ich bin Lehrerin an dieser Schule«, fügte ich hinzu.

»Okay, sehr gut. Wenn Sie noch ein paar Minuten bleiben könnten, dann müssen wir, so denke ich, die anderen nicht länger bei dieser Hitze hier festhalten.«

Er warf dem Polizisten einen Blick zu, der sofort begriff und sich mit Larry und den Schülern in Richtung Hauptgebäude entfernte. Larry protestierte heftig. Inzwischen war ein zweiter Polizist eingetroffen, der sich daranmachte, den Verkehr vom Tatort fernzuhalten. Denn jetzt rollten die Schulbusse an und ein Strom von PKWs ergoss sich auf unseren riesigen Parkplatz. Viele Eltern setzten ihre Kinder auf dem Weg zur Arbeit vor der Schule ab, besonders am ersten Tag nach den Ferien. Man musste damit rechnen, dass die Eltern neuer Schüler ihre Kinder ausführlich verabschiedeten und sich vielleicht sogar mit ihnen für ein, zwei Fotos aufstellten. Wenn sie dann abfuhren, waren ihre Augen zu feucht, um noch wahrzunehmen, wie peinlich solche Szenen ihren Sprösslingen waren, die mit gesenktem Blick davonliefen und inständig hofften, dass es niemand mitbekommen hatte.

Heute aber kroch der Fahrzeugstrom träger als sonst dahin, denn alle reckten die Hälse, um zu sehen, was vor unserem Container passierte. Einige hielten sogar. Eine Menge von Schülern und Eltern sammelte sich draußen auf der Straße und gaffte in unsere Richtung. Larry löste sich von dem Polizisten und lief auf die Menge zu. Wahrscheinlich hoffte er, wenigstens sie kontrollieren zu können. Er gestikulierte wild, um die Gaffer zu vertreiben, wie ein Bauer, der seine neue Saat vor einem Schwarm Krähen zu schützen versucht. Und wie alle Krähen, die etwas auf sich halten, wichen die Leute ein wenig zurück, solange Larry mit den Armen herumfuchtelte, und rückten sofort wieder vor, sobald er sie erschöpft sinken ließ.

Die Luft heizte sich bereits auf; sie war noch nicht unangenehm heiß, aber bereits sehr warm und trocken. Eine leichte Brise fuhr über das verdorrte gelbe Gras an den Rändern der Tennisplätze und der Entwässerungsgräben, die sie umgaben. Als ich auf die schlaffen, abgenutzten Netze der nächstgelegenen drei Felder blickte, schnürte es mir erneut die Kehle zu. Der arme Fred. Fast das ganze letzte Jahr hatte er um neue Tennisnetze gekämpft. Nun würde er sie nie mehr bekommen. Mir brannten die Augen, ich zwinkerte heftig, um die Tränen zurückzuhalten. Eine einzelne Träne, die mir trotz aller Bemühungen über die Wange rann, wischte ich eilig fort.

Zu meiner Überraschung berührte Detective Gallagher sacht meinen Arm. »Ist alles in Ordnung, Ma’am? Möchten Sie sich lieber setzen?«

Das hätte ich gern getan, aber zum Setzen war nichts da. Und wieso redete der Kerl mich dauernd mit Ma’am an? Er war bestimmt älter als ich, wenn auch nur ein paar Jahre. Wenn er mich so ansprach, kam ich mir vor, als müsste ich bald Stützstrümpfe tragen und mir das Haar blau färben.

»Schon gut«, entfuhr es mir in schärferem Ton, als ich wollte.

Er ignorierte das und führte mich zu seinem Wagen. Er öffnete eine Tür im Fond und hieß mich einsteigen. »Nehmen Sie bitte Platz, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich bin sofort wieder bei Ihnen.«

Ich hatte etwas dagegen und wollte nicht warten. Aber ich wusste nicht recht weiter. Sollte ich in meinen Klassenraum gehen? Oder mich besser um die Tennisspieler kümmern, vielleicht ihre Eltern anrufen? Oder hin und her laufen und darüber klagen, wie ungerecht das Schicksal war? Danach drängte es mich am meisten, aber ein bisschen Haltung musste ich wohl bewahren. Außerdem schien dieser befehlsgewohnte Detective davon auszugehen, dass ich mit ihm kooperierte, und das sollte ich wohl auch. Also stieg ich ein.

Detective Gallagher kehrte zu dem Container zurück, warf dem Posten vor der Tür ein paar Worte zu und ging hinein. Als sich immer mehr Menschen vor der Schule versammelten, tauchte ein weiterer Polizeiwagen auf. Nun begann der zweite Polizist sich als Verkehrsregler zu betätigen. Ein Glück, dass ich nicht in einem erkennbaren Polizeifahrzeug saß, sonst hätte jeder geglaubt, ich sei festgenommen worden. Langsam wurde ich ungeduldig. Ich schaute auf meine Uhr und den Container und fragte mich, wann Detective Gallagher wohl zurückzukommen gedachte.

»Was ist denn hier los?«, sagte da eine Stimme.

Ich fuhr zusammen. Ein Gesicht lugte durch die offene Scheibe neben dem Fahrersitz. Es war Roland Wilding, der Assistent der Leiterin des Schultheaters. Ich musste ein Stöhnen unterdrücken.

Roland ist der anerkannte Herzensbrecher unserer Schule, ein Mädchenschwarm und der Augapfel seiner Chefin, der Theaterleiterin. Er sieht so gut aus, dass es schon fast lächerlich wirkt, und besitzt etwas, das ich nur als Bühnenpräsenz definieren kann. Wenn er einen Raum betritt, besser gesagt, wenn er dort seinen Auftritt hat, dann wenden sich aller Augen ihm zu. Die Tatsache, dass die Hälfte dieser Augenpaare sich sofort angewidert abwendet, spielt keine Rolle.

»Was macht die Polizei hier? Haben Sie Ärger?«, fragte er. Der Gedanke schien ihn zu belustigen.

Sosehr ich mich auch mühte, mir fiel kein Grund ein, ihm zu verschweigen, was vorgefallen war. Es würde ohnehin kein Geheimnis bleiben.

»Trainer Fred ist tot«, ließ ich mürrisch fallen.

Er ließ einen leisen Pfiff hören und kam dann um den Wagen herum, um sich vor meiner Tür aufzubauen. »Was ist passiert?«

Ich zuckte nur die Achseln, was hieß, ich hatte keine Lust, mit ihm zu reden. Das ignorierte er.

»Wer hat ihn gefunden? Sie?«

»Nein, eine Schülerin, die ihren Tennisschläger drinnen ablegen wollte. Was spielt das für eine Rolle?«

»Keine. Mich interessiert es einfach. Es muss die arme Kleine ja arg mitgenommen haben«, fügte er hinzu, wohl eher aus Höflichkeit als aus echtem Mitgefühl. »War es ein Herzanfall?«

»Woher soll ich das wissen?«, gab ich zurück.

In diesem Moment kam Detective Gallagher zurück. Er musterte Roland Wilding von oben bis unten und blickte dann auf mich. Ich weiß nicht, was er in meiner Miene las, aber seine Lippen zuckten.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er. Das klang etwas von oben herab, aber ich hätte ihm sagen können, dass so etwas bei Roland nicht zog.

»Ich wollte nur wissen, was hier los ist«, sagte Roland. »So eine Tragödie! Wie ist er denn gestorben?«

»Das haben wir noch nicht feststellen können. Kannten Sie den Verstorbenen?«

»Natürlich. Ich kenne hier jeden. Ich bin Lehrer hier. Auch wenn ich nicht so aussehe«, fügte er mit einem selbstironischen Lachen hinzu und fuhr sich mit der Hand durch das bereits zuvor kunstvoll zerwühlte Haar.

Ich schloss die Augen, damit er nicht sah, wie ich sie verdrehte.

»Und Ihr Name?«

»Oh, ich bin Roland Wilding.« Er machte eine lächerliche kleine Verbeugung. »Ich bin der Leiter des Schultheaters hier.« 

»Der Assistent der Leiterin«, korrigierte ich.

»Also gut, der Assistent der Leiterin des Schultheaters«, wiederholte er und warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Es ist mein zweites Jahr, meine Karriere beginnt erst, wissen Sie, ich arbeite mich gerade als Bühnenautor nach oben«, fügte er hinzu und bleckte seine weißen Zähne.

»Soso. Und wann haben Sie Mr. Argus zum letzten Mal gesehen?«

Mir imponierte, dass Detective Gallagher Trainer Freds Namen bereits wusste, ohne in seine Notizen zu schauen.

»Gestern«, antwortete Roland strahlend. »Er war hier auf dem Platz und ich hatte dort drüben mit dem Theaterklub zu tun. Wir haben die Bühne gesäubert und Plakate gemalt. Was man eben so tut, wenn die neue Spielzeit vorbereitet wird. Das Stück, das wir planen, wird ganz außergewöhnlich. Die Adaption für das Schultheater ist von mir.« Er holte tief Luft. Offenbar wollte er zu einer längeren Tirade über die Theatersaison an der Bonham Highschool und seine Qualitäten als Stückeschreiber ansetzen.

Detective Gallagher konnte ihn gerade noch rechtzeitig bremsen. »Ist Ihnen dabei etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Ging es dem Trainer gut?«

Roland zuckte die Achseln. Das interessierte ihn viel weniger. »Soweit ich das sagen kann. Er hat mit den Schülern gearbeitet. Schien keine Probleme zu haben.«

»Haben Sie außer den Tennisspielern sonst noch jemanden bemerkt?«

»Eigentlich nicht, aber gestern war den ganzen Tag ein ständiges Kommen und Gehen. Die meisten Klubs waren bereits wieder aktiv. Warum fragen Sie? Stimmt etwas nicht?«

War ihm ein toter Lehrer nicht genug? So ein widerlicher Kerl! Aber Detective Gallagher nahm es gelassen.

»Keineswegs. Es gehört zu unserer Routine, festzustellen, wer den Toten als Letzter gesehen hat.«

»Wir sind gestern Abend bis 22.00 Uhr hier gewesen, aber ich bin durch die Vordertür hinausgegangen«, sagte Roland und gestikulierte dabei. »Daher habe ich nicht mitbekommen, was auf dieser Seite des Gebäudes vorgegangen ist. Außerdem war es dunkel, und ich habe mich nicht weiter umgesehen. Soll ich Nancy fragen, ob ihr etwas aufgefallen ist?« Er schaute zum Hauptgebäude hinüber, wo sich bereits eine kleinere Menschenmenge versammelt hatte.

Nancy Wales, die Theaterleiterin, fällt immer auf. Sie ist eine große Frau von mindestens 1,80 Metern und hat die Figur eines Footballspielers. Zudem liebt sie grelle Farben und weite, lose Gewänder. Damit hätte man sie auch bei kleinerem Wuchs stets bemerkt. Heute war sie in einen türkis- bis kobaltblauen Seidenkaftan gehüllt, der sanft in der Morgenbrise wehte. Ihr blauschwarzes Haar ist lang und dicht. An diesem Morgen hatte sie es aufgesteckt, wodurch sie noch größer aussah. Wenn sie gute Laune hat, dann gleitet sie wie ein Barrakuda schweigend und wachsam durch die Gänge. Ist sie aber schlechter Stimmung, woran sie des Öfteren leidet, dann ähnelt sie einem hungrigen Hai, der dringend jemanden verschlingen muss und nach den winzigsten Spuren von Blut im Wasser Ausschau hält. Neulinge stieben wie Fischschwärme davon, wenn sie sie kommen sehen. Jetzt schaute sie besorgt, beinahe ein wenig verängstigt drein. War es möglich, dass ihr Freds Tod naheging?

Bevor Detective Gallagher auf Rolands Frage antworten konnte, winkte der Nancy bereits heftig zu. Sie starrte ihn fassungslos an, wirkte wie ein nervöses Pferd, das jeden Augenblick durchgehen konnte, kam dann aber widerwillig näher.

»He, Nancy!«, rief Roland und übertönte mit seiner Bühnenstimme mit Leichtigkeit den Verkehrslärm. »Hast du gestern Abend Fred hier gesehen, als wir gegangen sind? Dieser Beamte will wissen, wer als Letzter mit ihm gesprochen hat.«

Inzwischen hatte sie uns erreicht und schüttelte heftig den Kopf, bevor Roland den Satz beenden konnte. »Ich parke immer draußen auf der Straße. Hier komme ich nie vorbei.«

Detective Gallagher bat noch einmal um beider Namen und schrieb sie in sein Büchlein. »In Ordnung. Ich danke Ihnen.« Er gab jedem eine Visitenkarte. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, das wichtig sein könnte, erreichen Sie mich unter diesen Telefonnummern.«

Nancy drehte sich erleichtert um und lief wesentlich schneller zum Schulgebäude zurück, als sie gekommen war. Roland hatte es weniger eilig, hielt aber mit ihr Schritt. Sein blondes Köpfchen reichte ihr nicht weiter als bis zum Jochbein. Detective Gallagher warf mir einen kurzen Blick zu, ging um den Wagen herum und ließ sich auf den Fahrersitz gleiten.

»Trainer Argus war ein guter Freund von Ihnen?«

Bei seinem sanften Ton kamen mir wieder die Tränen. Fest kniff ich die Augen zusammen, um die Flut zurückzuhalten. »Er war wirklich ein feiner Kerl«, presste ich schließlich hervor, weil es mir die Kehle zuschnürte.

»Hatte er mit jemandem Ärger?«

Ich zog die Nase hoch und brauchte dringend ein Taschentuch, aber meine hatte ich McKenzie gegeben. Detective Gallagher beugte sich zur Seite, griff ins Handschuhfach, und ein feiner Seifenduft ging von seinem Körper aus. Er zog eine Schachtel Kleenex hervor und hielt sie mir hin. Dankbar nahm ich zwei der Tücher und tupfte mir die Augen. Dabei hoffte ich, dass die Mascara halten würde und ich nicht wie ein Waschbär aussah. Schlimm genug, dass Augen und Nase gewiss so rot waren wie ein Pavianhintern und genauso attraktiv.

»Richtigen Ärger hatte er mit niemandem. Alle mochten ihn, er war ein hervorragender Lehrer. Natürlich hatte er die üblichen Probleme, die wir alle haben.«

»Und was sind die üblichen Probleme?«, fragte er in leicht amüsiertem Ton.

»Na, das wissen Sie doch«, sagte ich und spürte im selben Augenblick, dass das wahrscheinlich nicht zutraf. »Differenzen mit anderen Lehrern über den Stundenplan, Forderungen nach Mitteln für die Tennismannschaft, die regelmäßig abgelehnt wurden. Darüber konnte er manchmal richtig wütend werden.« Ich lächelte ein wenig unter Tränen. Da fiel mir etwas ein. »Gestern hat ihn ein Vater wegen der Tennismannschaft in seinem Klassenraum mächtig angebrüllt. Das wird ihn ziemlich mitgenommen haben. Aber ich hätte nie gedacht, dass er davon … na, … einen Herzanfall bekommen würde.«

»Welcher Vater war das? Wissen Sie, was da genau passiert ist? War es ein ernster Konflikt?«

»Ich bin dabei gewesen.« Als er mich fragend anschaute, beschrieb ich kurz den Streit und fragte dann zurück: »Warum ist das wichtig?«

»Vielleicht ist es das gar nicht. Höchstwahrscheinlich sogar. Aber bei einem ungeklärten Todesfall müssen wir gründlich recherchieren, das ist alles«, sagte er mit einem Achselzucken und machte sich wieder ein paar Notizen. »Wissen Sie den Namen des Mannes?«

»Ein Mr. Richards. Seinen Vornamen kenne ich nicht.«

»Und die anderen Lehrer, mit denen er Streit hatte?«

Ich wusste nicht, ob ich weinen oder lachen sollte. »Da komme vor allem ich in Frage. Ich war die Schlimmste. Wir haben uns immer wieder über Dinge gestritten, die mir jetzt gar nicht mehr wichtig erscheinen. Er hat stets gewonnen«, fügte ich hinzu. Fred hatte unsere Diskussionen genossen. Es gefiel ihm, mir zu zeigen, warum seine Methoden die besten waren, und seine langjährigen Erfahrungen an mich weiterzugeben. Er musste immer lehren, auch wenn sein Gegenüber selbst Lehrer war.

»Und sonst noch jemand?«

»Kaum. Gut, er lag im Dauerclinch mit Nancy Wales. Aber da ging es nicht um Stundenpläne. Er war der Meinung, dass sie die Schüler in ihrer Theatergruppe zu hart rannimmt.«

Detective Gallagher kritzelte noch etwas in sein Notizbuch und schaute dann aus dem Fenster. Ein weißer Chevrolet-Kleinbus mit roter Blinkleuchte und der Aufschrift Travis County Medical Examiner kam gerade auf das Schulgelände gefahren.

»Gut, Ma’am. Wie kann ich Sie finden, wenn ich weitere Fragen habe?«

Ich gab ihm meine Handynummer und erkundigte mich: »Was für Fragen sollen das denn sein?«

Er lächelte. Das veränderte sein Gesicht beträchtlich. Er sah plötzlich so viel jünger und menschlicher aus, dass mir der Atem stockte.

»Das weiß ich erst, wenn sie mir einfallen. Haben Sie jemanden, der Sie nach Hause bringen kann? Nach diesem Erlebnis sollten Sie besser nicht Auto fahren.«

Natürlich hatte ich niemanden, der mich nach Hause fuhr. Aber ich wollte auch gar nicht nach Hause. Es war der erste Schultag, und mein Klassenzimmer füllte sich jetzt gerade mit dreißig verwirrten Neuschülern, deren Namen ich mir noch nicht eingeprägt hatte. Dem Kriminalisten das zu erklären wäre viel zu umständlich gewesen. Ich nickte also nur und stieg aus. Er stieg ebenfalls aus und lief über den Parkplatz, ohne sich noch einmal umzuschauen. Offenbar wollte er mit dem Arzt sprechen. Ich nahm die Abkürzung durch Haus A.

Als ich den Hof überquerte, sprang Larry Gonzales aus dem Verwaltungstrakt wie der Teufel aus der Kiste. Er trug jetzt seine Anzugjacke, die normalerweise in seinem Büro an einem Haken hing. Wahrscheinlich hatte er sich schon für die Medien feingemacht, die er jede Minute erwartete. Ich tat so, als bemerke ich ihn nicht, und ging ruhig weiter.

»Jocelyn!«, rief er. Mir blieb nichts übrig, als stehen zu bleiben und zu warten, bis er mich erreicht hatte.

Um uns herum standen Dutzende Schüler, die von dem Tod in ihrer Mitte keine Ahnung hatten, in Gruppen herum, schwatzten und lachten, riefen Freunden, die sie wochenlang nicht gesehen hatten, Grußworte zu, verglichen Stundenpläne und Pausen. Es war die übliche Aufregung des ersten Tages mit neuer Kleidung, neuer Technik und neuen Rucksäcken. Ein frischer Start zu den grenzenlosen Möglichkeiten eines ganzen Jahres. Eigentlich hätte das ein schöner Tag sein können, dachte ich traurig.

Jetzt war Larry da, den Kopf voller Probleme und unbeantworteter Fragen. Er trat ganz dicht an mich heran, damit keiner mithören konnte. Mir fiel auf, dass er das Haar noch tiefer über den kahlen Schädel gekämmt und mit viel Gel befestigt hatte.

»Jocelyn, ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich gesagt habe, Sie hätten mich früher anrufen sollen. Die Kinder von der Tennismannschaft haben mir berichtet, wie umsichtig Sie vorgegangen sind. Das schätzen wir alle sehr.« 

»Danke«, sagte ich und blickte ihn argwöhnisch an. Was wollte er von mir? Larry verteilte höchst selten Komplimente, und nie ohne Hintergedanken.

»Der tragische Tod von Trainer Fred hat uns alle sehr erschüttert«, fuhr er fort. »Er war ein guter Mann, und wir werden ihn sehr vermissen. Aber deswegen können wir kaum Unterricht ausfallen lassen.«

Da konnte ich ihm nur zustimmen. Abgesehen davon, dass 2200 Schüler bereits auf das Gelände strömten, hing die Finanzierung unserer Einrichtung von den Anwesenheitszahlen ab. Bis Larry die Schule schloss, mussten mindestens zwei oder mehr Gebäude in Flammen aufgehen. Und selbst dann hätte er zuerst noch die Anwesenheit feststellen lassen.

»Für Mr. Argus’ Geschichtsunterricht werden wir einen Ersatzlehrer einstellen.« Er machte eine Pause, als erwartete er, dass ich diese Nachricht kommentierte.

»Ich gehe gern den Lehrplan mit jedem durch, den Sie dafür bestimmen«, bot ich an.

»Das ist gut. Danke.« Wieder verstummte er, um mich weitersprechen zu lassen. Aber ich hatte keine Ahnung, was er noch von mir wollte. Eine Weile schauten wir uns an, bis das Schweigen peinlich wurde.

Er räusperte sich. »Die Tennismannschaft scheint viel von Ihnen zu halten.«

»Das freut mich.« Ich fragte mich, wer das gesagt haben sollte.

»Ja, also …« Er wusste nicht recht weiter, dann aber spuckte er es endlich aus. »Ich hätte Sie gern als unsere neue Tennistrainerin.«

Als Tennistrainerin? Beinahe hätte ich laut gelacht, aber mir wurde plötzlich klar, dass er es ernst meinte. Hatte er den Verstand verloren? Ich war doch keine Trainerin.

Er musste mir den Gedanken vom Gesicht abgelesen haben, denn er fuhr rasch fort: »Sie kennen sich mit dem Spiel aus. Bei unserem Schulturnier vergangenes Jahr waren Sie hervorragend. Sie haben schon auf dem College Tennis gespielt, nicht wahr? Es wäre natürlich auch nur für eine gewisse Zeit. Bis wir einen geeigneten Ersatz gefunden haben.« 

»Warum lassen Sie das Training nicht einfach ein paar Tage ausfallen?«, fragte ich.

»Tennis ist bei uns sowohl ein Unterrichtsfach in der achten Stunde als auch eine außerschulische Betätigung. Fast die halbe Mannschaft nimmt am Unterricht teil, und der Rest kommt nachmittags hinzu. Ich habe mir Ihren Stundenplan angesehen. In der achten Stunde haben Sie Unterrichtsvorbereitung.«

Das traf zu. Das zu erreichen hatte mich viel Mühe gekostet. Wie bei den meisten Lehrern umfasste meine Arbeitswoche weit mehr als vierzig Stunden. Ich kam morgens früher und blieb nachmittags länger. Bis in die Nachtstunden saß ich häufig über der Korrektur von Schülerarbeiten. Aber es gab nichts Schöneres, als am Freitagnachmittag um 15.30 Uhr nach Hause gehen zu können. Mein ganzer Wochenplan war auf dieses Ziel ausgerichtet. Das wollte ich natürlich nicht aufgeben, um eine Tennismannschaft zu trainieren. Andererseits steckte Larry in einer Zwickmühle, und ich war sicher seine beste Kandidatin. Zudem war er so taktvoll, mich erst einmal zu fragen, statt es einfach anzuordnen, was er durchaus hätte tun können.

Widerwillig und überzeugt, dass ich es bald bedauern würde, sagte ich: »Okay. Ich kann das ein paar Tage machen. Aber im Ernst, Sie müssen bald einen richtigen Ersatz finden. Mit Trainingsarbeit kenne ich mich zu wenig aus, um auf längere Sicht eine gute Wahl zu sein.«

Larry wirkte erleichtert. »Selbstverständlich«, sagte er und eilte davon, bevor ich es mir anders überlegen konnte.


Als die Schüler meines Leistungskurses Weltgeschichte um 12.30 Uhr geräuschvoll das Klassenzimmer verließen, war ich sehr mit mir zufrieden. Ich konnte bereits sagen, dass ich hier eine angenehme Klasse voller kluger Schüler mit guter Lerneinstellung bekam. Die zwei, auf die ich ein Auge haben musste, und auch die drei Stillen, die die Antworten auf meine Fragen meist wussten, aber sich nicht meldeten, hatte ich bereits ausgemacht. Das Beste jedoch war, dass die Gruppendynamik stimmte und wir sicher gut miteinander auskommen würden.

Ich holte gerade meinen Mittagsimbiss aus der Schreibtischschublade, als Laura Esperanza ihren Kopf durch die Tür steckte.

»Hola, Señorita«, rief sie. »¿Quieres almorzar?«

Sie meinte wohl, ob ich mit ihr zusammen essen wollte. Lachend winkte ich sie herein. Laura war in Midland, Texas, geboren und trotz ihres Namens nicht mehr Spanierin als ich. Sie sprach Spanisch nicht nur mit einem schrecklichen Akzent, sondern verstand es auch noch schlecht. Das konnte peinlich werden, denn sie war eine der beiden Spanischlehrerinnen unserer Bonham Highschool. Im Schriftlichen war sie allerdings sehr gut, und ihre Schüler holten bei den Standardprüfungen stets gute Noten.

»Con mucho gusto. Adelante«, antwortete ich.

Sie stockte. »Was? Pardon, qué?«

»Komm schon rein«, wiederholte ich auf Englisch und platzierte mein Lunchpaket auf dem Tisch.

»Das glaubst du nicht!«, stieß sie ohne Übergang hervor.  

»Käme auf einen Versuch an.«

»Dieses kleine Miststück Nancy Wales treibt schon wieder ihre Spielchen.«

Ich musste lachen. Laura nannte Nancy nie anders als »dieses kleine Miststück«, vor allem, wenn wir unter uns waren. Das klang besonders drollig aus dem Munde einer Person, die selbst kaum 1,50 Meter groß war und nicht mehr auf die Waage zu bringen schien als mein Pudel.

Wir schoben ein paar Tische an der Seite des Raumes zusammen, wo man uns durch das Glasfenster in der Tür nicht sehen konnte und öffneten die zwei Dosen Dr. Pepper, die sie mitgebracht hatte. Jetzt packte Laura ihr Mittagessen aus – ein riesiges Sandwich mit Roastbeef, ein Päckchen Pommes frites, eine Banane, einen Becher Pudding und drei in Plastikfolie verpackte Cookies. Wie stets konnte ich mich nur wundern, wie eine so winzige Person das alles in sich hineinzustopfen vermochte. Kaum größer als eine Zwölfjährige, reichte mir Laura gerade bis zum Kinn. Ihre Arme und Beine waren dürr wie knorrige Äste. Vielleicht schoss die ganze Energie in das Haar, das ihr als dichte, glatte und glänzende Mähne vom Kopf bis zur Taille reichte. Ich fragte mich, wie um alles in der Welt sie es wusch und pflegte.

»Was hat Nancy denn diesmal wieder angestellt?«, fragte ich.

»Sie versucht das Kulturprogramm der Fremdsprachenabteilung zu hintertreiben. Sie denkt, das Theater gehört ihr allein, die blöde Nutte.«

Der Auftritt der Fremdsprachenschüler war Lauras Lieblingsprojekt. Jedes Jahr brachte sie die anderen Sprachlehrer durch Bitten, Flehen und Drohungen dazu, mit Gruppen ihrer mehr oder weniger interessierten Schüler eine Darbietung für die Bühne einzustudieren, die etwas mit einem anderen Land zu tun hatte. Der Renner war stets der Tangoklub, und auch vom Deutschklub konnte man erwarten, dass sich ein paar Jungen fanden, die Lederhosen anzogen und mit acht bis zehn Mädchen einen Volkstanz stampften. Sehr selten wurden echte Talente entdeckt. In einem Jahr spielte ein schlaksiger Junge mit einer abgeschabten Zwölf-Saiten-Gitarre auf einem klapprigen Hocker Malagueña so gut, dass er das Publikum, das zuvor schon fast ins Koma gefallen war, zu Standing Ovations hinriss.

»Was meinst du mit hintertreiben? Sie kann euch doch nicht davon abhalten, ein Programm aufzuführen.«

»Nein, aber sie will, dass wir das in der Cafeteria machen. Oder in der Turnhalle. Wo wir wollen, nur nicht in ihrem hochgeschätzten Theater. Sie sagt, das Bühnenbild für das Musical wäre in diesem Jahr zu aufwendig, um zwischendurch abgebaut zu werden, die blöde vacua.« Laura lief vor Aufregung rot an.

»Das ist doch lächerlich. Sie kann das Theater nicht monatelang blockieren. Viele Gruppen nutzen es.« Ich überlegte einen Moment. »Hast du nicht vielleicht vaca sagen wollen?«

»Ich habe Kuh sagen wollen. Sie ist eine blöde Kuh.«

»Da hast du wohl recht«, sagte ich, um sie zu beruhigen.

»Egal wie, sie versucht das durchzuboxen. Ich habe mich für heute Nachmittag bei Larry angemeldet. Und wenn der keinen Arsch in der Hose hat, dann klemme ich mich hinter die betroffenen Elterngruppen«, fügte sie grimmig hinzu und biss ein riesiges Stück von ihrem Sandwich ab. »Wir wollen doch mal sehen, ob sie es mit Candy Wells aufnimmt.«

Die Vorsitzende der Eltern-Lehrer-Vereinigung, Candy Wells, galt als eine berüchtigte Lehrerfresserin.

»Die beiden geben dann das Stück Außerirdische gegen Raubtier«, sagte ich bang.

Sie stutzte einen Augenblick, dann lachte sie laut auf.

Es klopfte, und herein kam Ed Jones, der Algebralehrer der neunten Klasse. Ich hatte ihn den ganzen Sommer nicht gesehen. Offenbar hatte er die Zeit für die Verschönerung seines Äußeren genutzt. Jetzt präsentierte er eine flotte Kombination von Schnurr- und Ziegenbart in der Farbe einer Zitronencremetorte, etwa zwei Töne heller als sein Haupthaar. Er wirkte ein bisschen wie Colonel Sanders5, nur fehlte ihm dessen animalische Attraktivität. Damit wollte er wohl überspielen, dass er immer noch Single war.

Ohne Laura auch nur eines Blickes zu würdigen, stapfte er herein. »Ich habe gehört, Sie sollen die neue Tennistrainerin werden«, sagte er spitz.

Laura schaute mich überrascht an. »Tatsächlich? Das ist ja toll.«

»Ist es überhaupt nicht!«, schnaufte Ed entrüstet. »Sie hat doch keine Ahnung vom Tennis. Und schon gar nicht von der Trainerarbeit.«

Das stimmte mehr oder weniger, zumindest, was Letzteres betraf, aber Ed wusste es nicht, sondern nahm es einfach an, was mich ärgerte. »Was wollen Sie, Ed?«, fragte ich.

»Ich sollte der Tennistrainer sein«, sagte er. »Dafür habe ich mich schon vor zwei Jahren beworben.«

Wir starrten ihn überrascht an. Das dünne Polohemd gab nur allzu deutlich seinen schmächtigen Oberkörper preis, auf dem überraschend ein Paar Hängebrüstchen saßen. Außerdem schaute ein fleischfarbenes Anti-Nikotin-Pflaster unter einem Ärmel hervor.

»Ich habe Sie immer für einen Sportler gehalten, Ed«, ließ ich fallen.

Überrascht und geschmeichelt warf er sich in Positur und hatte seine gerechte Empörung für einen Moment fast vergessen.

Aber Laura ließ sich nicht so leicht ablenken. »Warum haben Sie Fred dann nicht geholfen?«, fragte sie. »Er hat immer alles allein machen müssen und bestimmt Hilfe brauchen können.«

Eds Miene verdüsterte sich. »Das habe ich ja probiert«, bekannte er deprimiert. »Aber er hat gesagt, er braucht keinen Assistenten.«

Das hieß, er hatte Ed nicht haben wollen. Das wunderte mich nicht, denn der war als übereifrig und zugleich wenig effizient bekannt. Als Laura leise schnaufte, blickte er sie wütend an.

Die Vorstellung, Ed könnte die Tennismannschaft trainieren, gefiel mir überhaupt nicht. Ob er nun etwas von diesem Sport verstand oder nicht, er war kein guter Lehrer. Es gelang ihm kaum, die Disziplin in seinen Klassen aufrechtzuerhalten und den Kindern etwas beizubringen, es sei denn, sie waren hochintelligent. Ich kannte die permanenten Klagen von Schülern und Eltern, denn er selbst ließ sich häufig genug darüber aus. Wenn Ed die Tennismannschaft übernahm, dann würden die meisten Spieler bald wegbleiben und die Schule nicht in der Lage sein, die Mannschaft weiter zu finanzieren. Tennis war an der Bonham Highschool aber der einzige Sport, den jedes Kind unabhängig von Talent oder Vorkenntnissen treiben durfte. Wettkämpfe und Siege waren für Fred beinahe Nebensache gewesen. Sportsgeist und Spaß an der Sache galten ihm viel mehr. Der Tennisklub war ein Ort, wo Schüler einer Sportmannschaft angehören konnten, ohne dem alles andere unterzuordnen. Diese Einstellung unterstützte ich sehr. Das hieß nicht, dass ich mich um den Job des Trainers riss. Ed sollte ihn aber auf keinen Fall bekommen. Außerdem war die Versuchung, mich mit ihm anzulegen, einfach zu groß.

»Ich freue mich sehr auf die Trainerarbeit«, sagte ich. »Ich habe jede Menge neuer Ideen. Ich denke, mit ein bisschen Elan schaffen wir es bis zur texanischen Meisterschaft.«

Das war natürlich sehr dick aufgetragen. Die Bonham Breakpoints dümpelten irgendwo im unteren Drittel der Highschool-Liga von Austin herum. Sie brauchten viel Glück, um sich dort zu halten, wenn ich die Sache übernahm.

Ed knirschte mit den Zähnen. »Sie haben sich doch noch nie für den Job interessiert«, warf er mir vor.

»Weil es immer Freds Job war«, erwiderte ich. Was ja zutraf.

Er stand da und suchte krampfhaft nach einer scharfen Entgegnung. »Ich werde mit Larry darüber sprechen«, sagte er schließlich.

»Gute Idee«, sagte ich und nickte.

Er starrte mich noch einen Moment hilflos an und lief dann aus dem Zimmer.

»Ich wusste gar nicht, dass du Tennistrainerin werden willst«, sagte jetzt Laura.

Ich musste grinsen. »Das will ich auch gar nicht. Aber die Genugtuung kann ich dem Großmaul nicht gönnen. Jetzt ist er erst einmal in Panik. Und ich denke, wir sollten die Frauen davor bewahren, dass Ed irgendwo in Tennisshorts auftritt.«

»Da hast du auch wieder recht«, sagte sie und schüttelte sich leicht. Dann fügte sie hinzu: »Das mit Fred tut mir sehr leid. Ich weiß, dass ihr befreundet wart.«

»Danke. Für mich war das heute Morgen ein schlimmer Schock. Dass einer, den man kennt, einen solchen Tod hat. Es ist fast unanständig, danach einfach zur Tagesordnung überzugehen, aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.«

Laura zuckte die Achseln. »Du kannst gar nichts anderes tun.«

Vielleicht – Freds Mannschaft vor Ed schützen, dachte ich. Aber das behielt ich für mich.

    
    3. KAPITEL

TRAINING UND ZWANG



Als es nachmittags 15.30 Uhr war, fühlte ich mich total erschöpft. Das passierte mir an den ersten Schultagen öfter. Die langen Sommerferien waren für mich kein wirklicher Urlaub gewesen. Ich hatte an Fortbildungskursen im Austin Community College teilgenommen, hatte gelesen und an den Lehrplänen für jede Klasse gearbeitet, die ich in diesem Jahr übernehmen sollte. Trotzdem war der Tagesablauf natürlich während der Sommermonate wesentlich entspannter gewesen. Und sich wieder dem Rhythmus und den Anforderungen des Lehrbetriebs stellen zu müssen war schon eine beträchtliche Veränderung. Jetzt hatte ich die achte Unterrichtsstunde bewältigt und damit das volle Recht erworben, meine Tasche zu packen und der Schultür zuzustreben. Ich ging also die Treppe hinunter und drängte mich durch die Gruppen von Schülern auf den nicht klimatisierten Gängen. Der Geruch und die Feuchtigkeit kamen dem Inneren eines Teenager-Turnschuhs nahe, und der Lärm war unbeschreiblich. Spindtüren knallten, Jungen beschimpften sich mit Obszönitäten, die ihre Mütter hätten erzittern lassen, aber für sie nicht mehr bedeuteten als ein gelegentliches »verdammt noch mal« ihrer Väter.

Eilig überquerte ich den Hof, wo die Hitze, die der Beton abstrahlte, mein Gesicht binnen Sekunden rot wie eine Tomate anlaufen ließ. Ich ging durch Haus A, wo Turnhalle, Theater und Cafeteria untergebracht waren und lief dann über den Parkplatz zu den Tennisplätzen. Es war bestimmt kein gutes Zeichen, dass ich bereits nach Luft schnappte, obwohl das Training noch gar nicht angefangen hatte.

Vor dem Tennisraum stand eine Gruppe Schüler beisammen. Die Tür war verschlossen. Nur ein gelber Klebestreifen und ein Siegel über dem Schloss wiesen darauf hin, dass hier vor einigen Stunden noch ein Toter gelegen hatte. Die Schüler hatten schon Tenniskleidung an, machten aber nicht den Eindruck, dass sie spielen wollten.

Ich stellte mich vor und blickte in die Gesichter. McKenzie Mills, Eric Richards und Brittany Smith kannte ich bereits von heute Morgen. Ich rief die Namen in meiner Liste auf, um die Anwesenheit zu prüfen.

»Wo ist Dillon?«, fragte ich.

Einige schauten sich unsicher an, bis Brittany antwortete:  »Er kommt nach der achten Stunde. Er ist nicht in der Tennisklasse, nur in der Mannschaft.«

»In Ordnung.«

»Ms. Shore, unsere Schläger sind da drin«, sagte jetzt Brittany und wies auf den Container. »Wir haben nicht gewusst, ob wir hineingehen dürfen.«

Das wusste ich auch nicht, aber ich war froh, dass sie die Versiegelung beachtet hatten. Ich hatte keine Ahnung, in welchem Zustand der kleine Raum war, nachdem die Polizei ihre Ermittlungen beendet hatte. Und ich wollte nicht, dass die jungen Leute als Erste damit konfrontiert wurden. Zunächst wollte ich hineingehen und ein wenig Ordnung schaffen.

»Okay«, sagte ich. »Angesichts dessen, was heute passiert ist, kann ich kein Training ansetzen. Kommt, wir suchen uns ein bisschen Schatten.«

Ich führte sie zu dem Gehweg neben dem Container, wo es mindestens zehn Grad kühler war. Zwar spendeten die Eichen am Parkplatz mehr Schatten, aber dort konnte es Feuerameisen geben, und die hätten mir gerade noch gefehlt. Die Schüler sanken zu Boden wie welkes Gemüse und schauten bedrückt drein.

»Ich kann Trainer Fred auf keinen Fall ersetzen. Das kann niemand. Er wird uns sehr fehlen. Sicher wissen nicht alle, dass ich an dieser Schule Geschichte unterrichte und Trainer Fred unsere Abteilung geleitet hat. Ich habe sehr eng mit ihm zusammengearbeitet. Wir waren gute Freunde.« Bei diesen Worten wurde meine Stimme unsicher, und ich hatte mit den Tränen zu kämpfen. Einige blickten mich an, was mir sagte, dass sie gespannt zuhörten. Ich fuhr fort: »Wenn wir Tennis nur als Mannschaft und nicht als reguläres Unterrichtsfach betreiben würden, dann könnte ich das Training eine Woche lang aussetzen, damit wir um Fred trauern, wie er es verdient. Aber diese Möglichkeit haben wir nicht. Und er hätte das sicher auch nicht gewollt. Von allen Dingen, die er hier an der Schule getan hat, war er auf die Tennismannschaft besonders stolz. Das wart ihr. Er hat sehr viel von euch gehalten. Fred hat ständig von euch gesprochen – von euren Fortschritten in den letzten Jahren, von dem Spaß, den ihr miteinander hattet, von der Freude, die es ihm gemacht hat, euer Trainer zu sein.«

Die Jungen starrten finster auf ihre Schuhe, die Mädchen waren den Tränen nahe. Aber das musste einmal gesagt werden. Ich blickte zur Seite, um uns allen ein bisschen Zeit zu geben. Über uns am wolkenlosen blauen Himmel schwebte ein einsamer Truthahngeier mit weit ausgebreiteten Flügeln in der warmen Luft. Der dumpfe Verkehrslärm wurde vom Zirpen der Zikaden in den Bäumen noch übertönt. Ich atmete die glühend heiße Luft ein und spürte, wie Schweißbäche mir den Rücken hinunterliefen.

»Also, für heute soll es das gewesen sein. Wer einen eigenen Wagen hat, kann nach Hause fahren. Wer auf den Bus warten muss oder abgeholt wird, kann entweder in die Bibliothek gehen oder mit mir in mein Klassenzimmer kommen und anfangen, die vielen Formulare auszufüllen, die ihr zum ersten Schultag erhalten habt. Morgen werden wir dann auf jeden Fall mit dem regulären Training beginnen.«

Damit waren offenbar alle einverstanden. Einige der zwanzig verabschiedeten sich, die anderen, meist Neulinge, schlossen sich mir an – ein spontaner Vertrauensbeweis, den ich schätzte. Unterwegs sprach mich McKenzie Mills an.

»Ms. Shore«, sagte sie zögernd, »ich … habe ein Problem, bei dem Trainer Fred mir helfen wollte. Aber ich weiß nicht, ob er dazu gekommen ist, … bevor er …« Sie stockte, weil sie nicht wusste, wie sie sagen sollte, bevor er gestorben ist.  »Worum geht es?«, fragte ich.

»Ach, das ist dumm, aber …« Wieder blieb sie mitten im Satz stecken.

»Bitte warten Sie einen Moment. Ich schließe erst einmal auf, und dann reden wir.« Inzwischen waren wir vor meinem Klassenzimmer angekommen. Ich schloss die Tür auf und ließ die Schüler eintreten. McKenzie und ich blieben auf dem Gang stehen. Der Schwall kalter Luft, der aus dem Raum herausströmte, ließ den Gang doppelt stickig erscheinen, aber hier war es schon wesentlich kühler als in der prallen Sonne. Trainer Freds Zimmer war abgeschlossen und dunkel.

Ich wandte mich McKenzie zu, die ein Tenniskleidchen in Pink und Weiß trug, das blonde Haar zum Pferdeschwanz gebunden. Ich hatte recht gehabt. Ohne rote Augen und geschwollene Nase war sie ein sehr hübsches Mädchen. Und jetzt auch nicht mehr unsicher.

»Trainer Fred hat versprochen, etwas für Sie zu regeln?«, sagte ich, um das Gespräch in Gang zu bringen.

Sie nickte. »Sie müssen wissen, ich habe am Casting teilgenommen und im Musical eine Rolle bekommen.« Sie warf mir einen flehenden Blick zu, als sei das ein Problem, das ich lösen könnte.

»Das ist wunderbar. Gratuliere.«

Das war wohl nicht gerade das, was sie hören wollte.

»Danke, aber wissen Sie, Ms. Wales sagt, ich müsste das Tennis aufgeben. Das möchte ich nicht. Die Proben finden direkt nach dem Unterricht statt, doch das geht nur noch bis zur Aufführung Ende September.«

Ich überlegte kurz. »Ich verstehe nicht, warum Sie das Tennis aufgeben sollten. Sie nehmen am Tennisunterricht in der achten Stunde teil und gehen danach zur Probe. Dadurch verpassen Sie natürlich das zusätzliche Training und vielleicht ein paar Spiele, aber das ist nicht weiter schlimm. Das war doch sicher Trainer Freds Meinung, oder?«

»Genau. Ms. Wales will aber nicht, dass ich zehn Minuten später zur Probe komme, denn ich muss erst duschen. Pünktlich, aber verschwitzt soll ich auch nicht kommen. Denn wir proben jetzt schon in den Kostümen.«

»Tennis ist ein Unterrichtsfach. Da können Sie nicht einfach wegbleiben.«

»Das habe ich ihr auch gesagt, doch sie meint, das könnte ich auch im Frühjahr oder gleich im nächsten Schuljahr nachholen. Oder einen Sport machen, der in einer früheren Unterrichtsstunde liegt.« McKenzie wirkte todunglücklich.

Ich fühlte, wie Hitze in mir aufstieg. Mit der Temperatur auf dem Gang hatte die allerdings nichts zu tun. Dieses kleine Miststück Nancy Wales. Ich hörte förmlich Lauras Stimme. Ich konnte es gar nicht erwarten, ihr diese Story zu erzählen.

Laut sagte ich: »Was hat Trainer Fred Ihnen konkret versprochen?«

»Er hat gesagt, er wolle mit Ms. Wales reden und die Sache klären. Aber jetzt …« Sie verstummte.

Die Ängste einer neuen Schülerin. So heftig, so schmerzhaft und in diesem Fall leider auch so berechtigt. Nancy Wales war die schlechteste Lehrerin der Schule, nicht weil sie wenig von ihrem Fach verstand, sondern weil sie eine Tyrannin war. Begabte Schüler erhielten Rollen, aber nur wenn sie zu Nancys innerem Kreis gehörten. Dahin gelangten jedoch nur solche, die sich ihr total unterordneten. Wer einmal widersprach oder ein Wort von ihr in Frage stellte, war für sie erledigt. Jedes Jahr standen Eltern bei Larry Gonzales Schlange, um sich über sie zu beschweren, aber er unternahm nichts. Aus seiner Sicht lief das Schultheater wie geschmiert, denn es räumte bei den Bezirkswettbewerben stets die Preise ab. Im Theater gab es auch keine Auseinandersetzungen zwischen den Lehrern wie in anderen Fachgruppen, denn da waren nur Nancy und Roland Wilding, ein Kriecher und Schleimer erster Sorte.

Ich schaute mir McKenzie genauer an. Sie musste eine bemerkenswerte Stimme haben, wenn man sie als Neuling sofort für eine Rolle ausgewählt hatte. Und noch ungewöhnlicher – sie wusste offenbar, was sie wollte, wenn sie versuchte, zugleich Tennis zu spielen, statt Nancys lächerlichem Druck sofort nachzugeben. Das Mädchen wuchs in meiner Achtung.

»Ich rede mit ihr«, sagte ich. »Sie kann nicht verlangen,  dass Sie das Tennis aufgeben. Sie opfern ja bereits das Training nach dem Unterricht für die Proben. Darauf werde ich sie hinweisen.«

Sie schaute mich an, erleichtert und ängstlich zugleich. Offenbar sah sie noch nicht recht, wie ich mein Versprechen halten wollte. Womit sie recht hatte, denn ich wusste es selber nicht genau. Ich hatte noch nie mit Nancy Streit gehabt, aber von anderen Lehrern wahre Horrorgeschichten gehört. Besonders von Laura, die sich mit ihr jedes Jahr um die Benutzung der Bühne herumschlagen musste.

Als die Klingel am Ende der Stunde läutete, ging ich zu den Tennisplätzen zurück, um den Rest der Mannschaft in Empfang zu nehmen. Dort sagte ich den Jugendlichen noch einmal, was ich zuvor den anderen gesagt hatte, und vertröstete sie auf das Training am nächsten Tag. Die Schüler liefen wie aufgescheuchte Küchenschaben wieder auseinander, einige zu den Bussen, die Übrigen zum Schülerparkplatz. Ich sah ihnen nach und fragte mich, worauf ich mich da eingelassen hatte. Wenn alles nach meinem ursprünglichen Plan gelaufen wäre, dann läge ich jetzt bereits in meinem klimatisierten Haus auf der Couch, könnte die Stunden des nächsten Tages durchgehen oder ein gutes Buch lesen. Der Tennisraum mit seiner versiegelten Tür gemahnte mich eher, darüber nachzudenken, was das Leben noch für mich bereithielt. Ich starrte auf die Tür und fragte mich, mit wem ich wegen des Zugangs Kontakt aufnehmen könnte. Da fiel mir Detective Gallagher ein.

Wie ein Lachs, der einen von Fischen wimmelnden Bach durchschwimmt, bahnte sich ein großer Crown Victoria den Weg durch die Einfahrt zum Schulgelände. Alle paar Sekunden musste er bremsen, um Schülern auszuweichen, die unbedacht seinen Weg kreuzten. Schließlich erreichte er den Parkplatz und kam dicht vor mir zum Stehen. Detective Gallagher stieg aus, eine Sonnenbrille mit verspiegelten Gläsern auf der Nase, die seine Augen komplett verbargen. Das gebügelte Hemd von diesem Morgen wies nur  wenige Knitterfalten auf, aber bei der Hitze hatte er den Schlips gelockert.

»Ich wollte Sie gerade anrufen«, sagte ich, als er zu mir trat. »Dürfen wir jetzt in den Tennisraum hinein? Ab morgen muss die Mannschaft wieder trainieren, und alles, was sie braucht, ist da drin.«

Er schaute zu dem Tennisraum hinüber, und das gelbe Klebeband spiegelte sich in seinen Brillengläsern. Dann wandte er sich mir zu. Es war irritierend, nun mein doppeltes Spiegelbild auf seiner Brille zu sehen, und ich musste mich beherrschen, nicht mein zerzaustes Haar zu ordnen. 

»Ja, wir sind hier fertig. Ich habe das Band noch nicht abgenommen, um dabei zu sein, wenn Sie den Raum zum ersten Mal wieder betreten. Ich muss Ihnen noch ein paar Fragen stellen.«

»Worüber?«

»Über dies und das«, antwortete er ausweichend, was ihm einen scharfen Blick meinerseits eintrug.

Ich hob die Hand, um die Tür zu öffnen, zögerte aber, das Band zu durchtrennen. Da griff er über mich hinweg, riss das Band herunter und nahm das Siegel ohne Umstände ab.

»Wenn wir noch nicht fertig gewesen wären, hätten wir die Tür bewachen lassen«, erklärte er und trat beiseite, damit ich öffnen konnte. Er sah zu, wie ich den Zahlencode eingab.

»Das wäre meine erste Frage«, sagte er dann. »Wer kannte diesen Code?«

»Das weiß ich nicht. Zumindest nicht genau. Wahrscheinlich ziemlich viele. Zunächst alle Mitglieder der Tennismannschaft, denn er ist seit Jahren unverändert.« Er war immer derselbe geblieben, seit es ihn gab, aber das musste Detective Gallagher nicht unbedingt wissen.

»Sie kennen ihn«, stellte er fest. »Aber Sie haben gesagt, dass Sie heute morgen mit der Tennismannschaft noch gar nichts zu tun hatten.« Er ließ das leichthin fallen, als habe es nicht viel zu bedeuten, aber ich spürte seinen wachsamen Blick.

»Das stimmt. Doch seit heute Morgen hat sich einiges verändert. Da war ich tatsächlich noch nicht betroffen. Jetzt bin ich die neue Trainerin«, sagte ich. »Ich kannte die Kombination, weil Fred vor einigen Jahren einmal von einem Auswärtsspiel anrief und mich bat, für ihn in diesem Raum eine Telefonnummer zu suchen.«

»Sie haben sich eine Zahlenkombination gemerkt, die Sie vor Jahren ein einziges Mal gehört haben? Das ist beeindruckend.«

Von seinem Ton, in dem sich gespielter Respekt und absoluter Unglaube mischten, ließ ich mich nicht beirren und bewahrte die Fassung. Ich wies mit der Hand auf das riesige Namensschild der Schule an der Straße und fragte: »Was sehen Sie dort?«

»Bonham-Schüler sind Gewinner. Meinen Sie das?« Er hatte den Spruch des Tages vorgelesen, der dort in einer Endlosschleife lief.

»Ich meine die Adresse darunter. 7203 Live Oak. Das ist die Kombination des Zahlenschlosses: 7–2–0–3.«

Er blickte von mir zu dem Schild und wieder zurück. »Das soll wohl ein Witz sein? Warum hat Trainer Argus dann die Tür nicht gleich offen stehen lassen?«

»Fred meinte immer, das Schloss sei nur gegen die Versuchung gedacht, nicht gegen den Diebstahl«, erklärte ich mit einem Schulterzucken. »Er glaubte fest an das Gute im Menschen, besonders, wenn es um Schüler ging.«

Detective Gallagher schnaufte ungläubig und schüttelte den Kopf.

»Er war ein guter Kerl und nicht dumm. Er kannte die Menschen und blieb trotzdem Optimist. In den Container ist übrigens nie eingebrochen worden.«

»Da hat er aber verdammt Glück gehabt, das wissen Sie.  Ich wette, Sie haben ihm mehrfach geraten, die Kombination zu wechseln.«

Das hatte ich in der Tat mindestens alle zwei Wochen getan und ihm zugleich empfohlen, noch ein zweites Schloss mit einem Schlüssel anzubringen. Aber diese Befriedigung gönnte ich Detective Gallagher nicht.

»Im Prinzip konnte also jeder die Kombination erraten.«  

»Im Prinzip ja.«

Ich öffnete die Tür, und wir schauten hinein. Auf allen Flächen sah ich eine feine Schicht schwarzen Staubs.

»Sie haben nach Fingerabdrücken gesucht?«, fragte ich.  »Warum?«

»Das ist Routine bei ungeklärten Todesfällen. Wir werden immer gerufen, wenn jemand außerhalb eines Krankenhauses verstirbt.«

»Wer ist wir?«

»Die Mordkommission.«

»Sie sind bei der Mordkommission?« Das hatte er bei seiner Vorstellung nicht erwähnt.

Er nickte, fügte aber sofort hinzu: »Ziehen Sie daraus keine voreiligen Schlüsse. Wie ich bereits sagte, wir werden immer gerufen, wenn die Todesursache ungeklärt ist. Natürlich bei Mord, aber auch bei Selbstmord, Herzinfarkten oder Unfällen.«

»Und wozu das hier?«, fragte ich und wies auf den schwarzen Staub.

»Wir müssen stets davon ausgehen, dass es sich um den möglichen Tatort eines Verbrechens handeln kann. Wir machen Fotos und sichern Spuren. In den meisten Fällen werden sie nicht gebraucht, aber wir haben diese Chance nur ein einziges Mal, daher müssen wir sorgfältig arbeiten.«  

»Aber jetzt sind Sie noch einmal zurückgekommen«, sagte ich verdutzt. »Sie hatten den ganzen Tag Zeit, den Raum zu durchsuchen, und jetzt sind Sie doch wieder hier. Gehört das auch zur Routine?«

»Ich wollte nur noch eine letzte Sache klären. Das kommt vor.«

Ich glaubte ihm kein Wort. »Woran ist Fred gestorben?«, fragte ich unvermittelt. »War es ein Herzinfarkt? Oder ein Schlaganfall?« Ich zermarterte mir den Kopf. Aus welchem Grund konnten Menschen außerdem noch plötzlich und unerwartet sterben?

»Wir müssen das Ergebnis der Autopsie abwarten«, sagte der Detective ausweichend.

Das war keine Antwort. Als wir den Raum betreten hatten, hatte er seine Spiegelbrille abgenommen. Aber auch jetzt war von seinem Gesicht nichts abzulesen.

Er ging an den Ständern mit den Tennisschlägern vorbei und bog um ein Metallregal herum. »Dieser Aktenschrank war verschlossen, wir haben den Schlüssel in seinem Schreibtisch gefunden. Wissen Sie, was er in dem Schrank aufbewahrt hat?«

Sollte das ein Test sein? »Nein. Ich nehme an, Formulare oder vielleicht Aufstellungen von Turnieren und Mannschaften.«

Er zog die oberste Schreibtischschublade auf, in der mehrere Mappen lagen, jede von Freds Hand sorgfältig beschriftet. Er schloss sie und zog die untere heraus, in der mehrere Stangen Marlboro zum Vorschein kamen.

»Wussten Sie, dass er rauchte?«

Beinahe hätte ich laut gelacht. »Das hat jeder gewusst, der sich ihm auf weniger als zehn Schritte näherte. Von dem Geruch kamen einem die Tränen. Hat das etwas zu bedeuten?«

Er antwortete nicht gleich. Ohne den Blick von mir zu lassen, nahm er zwei Stangen heraus und legte sie auf den Schreibtisch. Dann öffnete er eine davon. Zwischen zwei Zigarettenpäckchen lag ein dünner, schlechtgerollter Joint. 

»Der gehört nicht Fred«, sagte ich sofort. »Marihuana hätte er nie geraucht.«

Nun öffnete Detective Gallagher eines der Zigarettenpäckchen. Das war bis zum Rand mit denselben schlanken Joints gefüllt, die aus dieser Sicht wirkten wie winzige Zigaretten. Ich starrte sie fassungslos an.

»Fred muss die einem der Spieler abgenommen haben.«  

»Das ist Ihre Meinung? Sind Sie sicher?«

»Natürlich. Wie sonst sollten die hier herkommen?«

Er zuckte die Schultern. Ich sah ihn erschrocken an. »Das ist völlig unmöglich. Sie können doch nicht denken, dass sie Fred gehört haben. Er war ein durch und durch integrer Mann. Er …« Ich setzte zu einer längeren Erklärung an, aber das Wort blieb mir im Halse stecken, als ich den Ausdruck in Detective Gallaghers blauen Augen sah.

Aus der oberen Schublade des Schreibtisches holte er jetzt eine Plastiktüte für Beweisstücke hervor, die er dort deponiert hatte, und legte die Zigarettenstangen hinein. Sie war bereits fertig beschriftet.

»Die haben Sie also eigens für mich hier liegen lassen? Warum?«, fragte ich entgeistert.

»Ich wollte wissen, ob Ihnen Mr. Argus’ Hang zu Drogen bekannt war. Das haben Sie soeben verneint.« Seine Stimme war ohne jeden Ausdruck. Ich konnte nicht erkennen, ob er mir glaubte oder nicht.

»Fred hatte keinen Hang zu Drogen!«, sagte ich und betonte jedes Wort. »Wenn das wichtig ist, dann müssen Sie überall nachsehen. Verdammt noch mal, selbst wenn es nicht wichtig ist, müssen Sie das. Fred hat nie etwas mit Drogen zu tun gehabt, dafür lege ich meine Hand ins Feuer!«

»Wenn wir ihn auf Rauschmittel untersucht haben, werden wir es wissen.«

Ich schaute ihn entgeistert an. Da schoss mir ein anderer Gedanke durch den Kopf. »Moment mal, worum geht es hier eigentlich? Sie werden doch nicht gegen einen Toten wegen Drogen ermitteln?«

Zunächst hatte ich den Eindruck, er wollte diese Frage nicht beantworten. Dann aber sagte er: »Uns sind im Zusammenhang mit dem Tod des Trainers ein paar merkwürdige Dinge aufgefallen. Vielleicht haben sie nichts zu bedeuten, aber wir müssen ihnen nachgehen.«

»Was denn für merkwürdige Dinge? Wollen Sie damit sagen, dass Fred keines natürlichen Todes gestorben ist?«

»Das kann ich noch nicht beurteilen. Ich habe doch bereits erklärt, dass wir jeden Ort, an dem ein Toter gefunden wird, genau untersuchen. Und das tue ich.« Damit ging er zur Tür.

Ich folgte ihm. Am liebsten hätte ich ihn bei den Armen gepackt und richtig durchgeschüttelt. Oder ihn in den Hintern getreten. »Sie können doch nicht wirklich glauben, dass Fred Argus Marihuana geraucht hat.«

»Das habe ich nicht behauptet. Aber vielleicht hat er damit gehandelt.«

Das war ja noch schlimmer. »Niemals!«, schrie ich fast. »Unter keinen Umständen! Sie begreifen überhaupt nichts!«

Da unterbrach uns eine fröhliche Stimme von der Tür her. »Hier bist du! Ich suche dich schon überall!«

Wir fuhren beide herum. In der Tür stand meine Cousine Kyla. Die goldene Augustsonne goss ihre Strahlen über ihr dunkles, welliges Haar und ihre schlanke Figur. Sie wirkte wie die Statue einer griechischen Göttin. Ich konnte mir gut vorstellen, wie Detective Gallagher die Kinnlade herunterklappte.

Ich wusste nicht, ob ich mich über Kylas Erscheinen freuen sollte. Ich konnte absolut nicht zulassen, dass dieser Polizist glaubte, Fred sei ein Drogendealer gewesen. Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn davon abbringen sollte.

Ich schluckte und stellte die beiden einander vor. »Kyla, das ist Detective Gallagher. Er ist wegen Trainer Fred hier.  Detective, das ist meine Cousine Kyla Shore.«

Sie trat einen Schritt vor und streckte ihm ihre Hand entgegen. Sie ist so groß wie ich und musste zu ihm aufschauen. Sie schenkte ihm ein langes, warmes Lächeln. »Nett, Sie kennenzulernen, Detective. Ich hoffe, ich störe nicht. Es klang, als wären Sie beide mitten in einem Streit.«

»Keineswegs, Ma’am«, sagte er und schaute verdutzt zwischen Kyla und mir hin und her. »Cousinen sind Sie also. Das sieht man.«

Kyla runzelte die Brauen. »Das Licht hier drin ist nicht besonders gut«, sagte sie kurz. »Aber egal, was ist hier los?«  

»Arbeiten Sie auch an dieser Schule?«, fragte er.

Sie prustete empört. »Das wäre ja noch schöner. Ich wollte nur Jocelyn abholen.« Sie sah mich vorwurfsvoll an. »Dein Handy ist ausgeschaltet.«

Das ignorierte ich. »Trainer Fred …«, setzte ich noch einmal an, aber wieder fiel Kyla mir ins Wort.

»Wer ist dieser Trainer Fred? Und was macht die Polizei hier?« Die erste Frage hatte sie mir zugeworfen, die zweite war eindeutig an den Detective gerichtet, und sie klang, als sei dies eine angenehme Überraschung für sie. Der Blick, den sie ihm dabei zuwarf, war alles andere als zurückhaltend.  

»Unser Tennistrainer ist heute Morgen gestorben«, sagte ich. »Oder gestern Abend. Wir haben ihn heute früh gefunden«, fügte ich hinzu und spürte, dass ich inzwischen ziemlich verunsichert war, was das alles anging.

Kyla riss die Augen auf und schaute sich um. Erst jetzt fiel ihr der schwarze Staub auf Schreibtisch und Regalen auf. »Hier drin?«, kreischte sie.

Detective Gallagher nickte kurz, und sie zog sich mit raschen, leichten Schritten nach draußen zurück. Wir folgten ihr. Ein paar hundert Meter weiter war das Footballteam beim Lauftraining. Die Jungen in der schwarzgoldenen Spielkleidung schleppten fast das Doppelte ihres Gewichts mit sich herum. Der Strom der Wagen, die das Schulgelände verließen, war abgeebbt. Ich musste plötzlich niesen.

»Gesundheit«, sagten beide wie aus einem Munde.

»Hören Sie, Sie dürfen einfach nicht denken, dass Trainer Fred etwas damit zu tun hatte.« Ich wies auf die Plastiktüte, die er immer noch in der Hand hielt.

»Okay. Ich gebe zu, es kann durchaus auch eine andere Erklärung geben. Ich versichere Ihnen, dass wir jede Möglichkeit prüfen.«

Vor Ärger knirschte ich mit den Zähnen. »Sie müssen begreifen, was für ein Mensch Trainer Fred war. Und wenn Sie ihn mit einem Sack voller Marihuana und in Hanfhosen erwischt hätten, dann gäbe es immer noch eine andere Erklärung, als dass er Drogen nimmt oder verkauft.«

Statt einer Antwort überreichte der Polizist Kyla und mir seine Visitenkarte. »Unter diesen Telefonnummern können Sie mich erreichen«, sagte er und ließ uns ohne einen Gruß stehen.

Kyla und ich schauten ihm nach – ich enttäuscht, sie voller Bewunderung. Dann wandte sie sich mir zu. »Was meinst du denn mit Hanfhosen?«

»Dieser Arsch behauptet, er hätte in Freds Schreibtisch Marihuana gefunden.«

»Hm. Das mit deinem Freund tut mir aufrichtig leid. Aber den da gesehen zu haben tut mir gar nicht leid«, erklärte sie und nickte in Richtung des Detectives, der gerade abfuhr. »Der sieht aber gut aus!«

Ich warf ihr einen wütenden Blick zu.

»Was ist denn?«, fragte sie. »Er sieht doch wirklich gut aus. Warum darf ich das nicht sagen?«

»Was willst du eigentlich?«, fragte ich sie, zu verstört, um mit ihr über die körperlichen Vorzüge eines Mannes von der Mordkommission zu plaudern, der glaubte, mein Freund sei ein Drogenhändler.

»Ich versuche dich seit Stunden zu erreichen. Ich gehe heute Abend mit Freunden aus. Wir treffen uns drüben bei Dog and Duck auf ein paar Bier. Sherman wird auch da sein«, fügte sie hinzu.

Ich muss sie ziemlich dumm angeschaut haben, denn sie bemühte sich um eine Erklärung: »Du erinnerst dich. Der scharfe Boy, von dem ich dir erzählt habe. Heute ist bestimmt kein guter Tag für dich gewesen, aber du wirst doch nach alledem nicht allein zu Hause herumsitzen wollen, oder?«

Das wollte ich wirklich nicht. Jedoch lag mir auch nichts daran, irgendeinen Kerl zu treffen. Denn was immer sie denken mochte, ich war nicht von Alan getrennt. Beinahe hätte ich das kleine, aber bedeutungsschwere Wort … noch … eingefügt.

Als könnte sie meine Gedanken lesen, fuhr sie in sanfterem Ton fort: »Komm doch mit. Und wenn es nur auf ein Bier ist. Das tut dir bestimmt gut. Du musst ja nicht mit Sherman reden, wenn du nicht willst. Aber vielleicht bringt dich das auf andere Gedanken.«

Ich willigte schließlich ein, denn im Grunde hatte sie recht. Ich wollte nicht allein nach Hause gehen. Da fiel mir McKenzie Mills’ Problem ein. »Oh, vorher muss ich aber noch etwas erledigen.«

Kyla zückte ihr iPhone und schaute nach der Zeit. »Beeil dich. Wir treffen uns um sechs. Brauchst du Hilfe?« Ich schüttelte den Kopf.

»Ich halte dir einen Platz frei.«

Ich sah ihr nach – der schlanken, eleganten Gestalt, die immer ein Gespür dafür hatte, wann ich eine Aufmunterung brauchte, auch wenn wir nicht darüber gesprochen hatten. Ich konnte mich gar nicht erinnern, wann sie das letzte Mal bei mir aufgetaucht war, weil sie mich nicht am Telefon erreichte. Aber jetzt war sie da. Ich fischte mein fünf Jahre altes Handy aus der Tasche und schaltete es an. Dann straffte ich die Schultern und machte mich auf zum Theater.

In Haus A übten die Cheerleader in dem großen Foyer, das Sporthalle und Cafeteria auf der einen Seite von Theater, Orchester- und Chorsälen auf der anderen trennte. Jemand hatte die Tür der Turnhalle weit geöffnet, um etwas gekühlte Luft in das Foyer strömen zu lassen. Das Quietschen von Turnschuhen auf Parkett und Rufe von Volleyballern deuteten darauf hin, dass auch dort drinnen trainiert wurde. Ich bog um eine Reihe hüpfender Mädchen herum und öffnete die Tür zum Theater.

Nach dem Gewusel im hellerleuchteten Foyer war es hier kühl, dunkel und still. Nur langsam gewöhnten sich meine Augen an das gedämpfte Licht. Allmählich zeichneten sich die Umrisse des Saales ab, der an ein altmodisches Kino erinnerte – mit nummerierten braunen Plüschsitzen, rotem Teppich in den Gängen und einem aufgezogenen verschossenen Samtvorhang, der halbfertige Kulissen freigab. In der Mitte der Bühne stand eine Gruppe Mädchen um Roland Wilding herum, dessen blonder Haarschopf bei der schwachen Beleuchtung glänzte wie ein Heiligenschein. Seitlich von ihm baute eine Gruppe Jungen ein merkwürdiges Gewirr von Stühlen und Kisten auf. Hinter der Bühne wollten eine Handsäge und eine Bohrmaschine einander übertönen.

Ich suchte den Raum nach Nancy ab und glaubte schon, sie sei in ihrem Büro, als ich sie vorn am rechten Rand der dritten Reihe sitzen sah. Neben ihr hockte Pat Carver, die Buchhalterin der Schule, eine hochgewachsene Frau Mitte vierzig mit der Figur eines Hydranten. In ihrem verkniffenen Gesicht fielen einem vor allem die ungewöhnlich blassen Augen auf, die dicke Brillengläser noch vergrößerten. Pat hatte die Hand auf den Finanzen aller Fördervereine der Schule, was bedeutete, dass ohne ihre Zustimmung keiner auch nur einen Penny ausgeben konnte. Theoretisch hatte sie darauf zu achten, dass die vielen, ständig wechselnden Freiwilligen aus dem Kreise der Eltern in Finanzdingen alle Regeln strikt einhielten. Aber praktisch nutzte sie diese Position, um ihre Lieblinge zu fördern und jenen Steine in den Weg zu legen, die sie nicht leiden konnte. Jetzt steckten sie und Nancy die Köpfe zusammen und tuschelten im Halbdunkel miteinander. Offenbar hatten sie alles um sich herum vergessen.

Ich wartete eine Weile im Hintergrund und schaute auf die Uhr. Ich wollte nicht mit Nancy reden, wenn Pat dabei war. In diesem Moment stand die Buchhalterin auf, streckte sich erst, legte dann die Hände auf ihr Hinterteil und machte einen Buckel wie eine Katze. Ein riesiges, glubschäugiges Katzentier. Ich ging den Gang hinunter, weil ich glaubte, sie seien fertig, aber da beugte sich Pat noch einmal zu Nancy hinunter, und ich konnte sie sagen hören: »Sie sollten das schnell auf die Reihe kriegen. Denn so viel Geld fällt auf.«  Dann stakste sie an mir vorbei den Gang hinauf, wobei sie mir aus ihren silberblauen Augen einen prüfenden Blick zuwarf. Nancy saß für einen Moment ganz still und begann dann, in Papieren zu blättern, wozu sie ihre Lesebrille aufsetzte, die zuvor in ihrem Haar gesteckt hatte. Ich fragte mich, wie sie bei dieser Beleuchtung etwas sehen konnte.  Ich ließ mich auf dem Sitz neben ihr nieder.

»Hi, Nancy«, sagte ich.

Sie hatte mich kommen sehen, aber sie spielte einen kleinen Theaterschreck und sagte: »Ach, Jocelyn.« Von mir schaute sie zur Bühne hinauf und dann wieder in ihre Papiere, als müsste sie entscheiden, womit sie sich zuerst befassen sollte. Ihre Wahl würde wohl kaum auf mich fallen.

Das kümmerte mich wenig. »Ich muss mit Ihnen über McKenzie Mills sprechen.«

Nancy nahm mich fest in den Blick, wie eine Python ein mittelgroßes Äffchen, das sie gleich verschlingen wird.

»McKenzie Mills«, wiederholte ich. »Sie hat eine Rolle in Ihrem Musical, ist aber auch Mitglied der Tennismannschaft. Hatte Trainer Fred noch Gelegenheit, mit Ihnen über ihr Problem zu reden?«

Ihr Blick wanderte wieder von mir fort. Ich wartete. Ich fragte mich plötzlich, warum sie ihr Haar so unnatürlich schwarz färbte. Sie hätte auch gleich hellblau nehmen können. Und mit den abstehenden Haarbüscheln auf dem Kopf erinnerte sie mich an die Meerhexe Ursula in Disneys Film Arielle, die kleinen Meerjungfrau. Ihr riesiger Busen und der wallende Kaftan verstärkten diesen Eindruck noch.

Nach langer Pause sagte sie schließlich: »Trainer Fred? Mit dem habe ich dieses Jahr überhaupt noch nicht gesprochen. Worum geht es?«

»Um McKenzie Mills«, sagte ich nun schon zum dritten Mal. Langsam wurde ich wütend. »Sie spielt in Ihrem Stück mit«, erinnerte ich sie. In diesem Moment ging McKenzie wie aufs Stichwort quer über die Bühne zu den anderen Mädchen um Roland, und ihr blondes Haar leuchtete fast genauso wie seines. »Das Mädchen dort rechts in dem pinkfarbenen T-Shirt.«

Jetzt starrte der Schlangenblick dorthin. »Ach so, ja, natürlich. Was ist mit ihr?«

»Sie spielt in der Tennismannschaft. Sie sagt, Sie hätten von ihr verlangt, dass sie das Tennis aufgeben muss, wenn sie in dem Musical mitspielen will.«

Jetzt endlich wandte sich Nancy mir zu. Sie straffte ihren Rücken und setzte ihr Bulldoggengesicht auf. »Ja, das stimmt. Es geht nicht, dass meine Schauspieler zu spät zur Probe kommen und durch andere Verpflichtungen abgelenkt werden.«

»Ich habe die Tennismannschaft übernommen. Ich möchte mit Ihnen eine Lösung finden, damit McKenzie nicht die achte Unterrichtsstunde versäumen muss, um Theater zu spielen. Ich habe ihr bereits gesagt, dass sie von dem zusätzlichen Training nach der Unterrichtsstunde  fernbleiben kann und auch alle Turniere auslässt, solange das Stück läuft. Ich sehe keinen Grund, warum sie nicht beides tun sollte.« Ich lächelte so freundlich ich konnte, machte mich aber auf eine Abfuhr gefasst.

»Das Mädchen hat eine große Rolle. Sie ist eine der Sateens.« Nancy sprach das Wort so prononciert aus, als müsste ich wissen, was es bedeutet. Da ich sie verständnislos anblickte, erläuterte sie: »Sie spielt die Sateen in zwei Vorstellungen. Es ist die Hauptrolle.«

Ich hatte keine Ahnung, wovon sie da sprach, aber das war mir auch gleichgültig. »Das ist wunderbar. Aber kein Grund, um das Tennis aufzugeben. Sie wird pünktlich zu den Proben erscheinen – um 16.40 Uhr wie alle anderen.«  »Alle Mitwirkenden haben um 16.30 Uhr hier im Saal zu sein«, gab sie scharf zurück.

Jetzt hatte ich sie. »Die außerunterrichtlichen Veranstaltungen beginnen offiziell um 16.40 Uhr. Das gibt den Schülern die Möglichkeit, ihre Sachen wegzuräumen oder, wenn nötig, schnell zu duschen.«

»Genau deshalb kann McKenzie kein Tennis spielen. Sie hat um 16.30 Uhr hier zu sein.«

Ich musste tief durchatmen, um diesem Weib nicht an die Kehle zu gehen. »Nancy, ich bin gekommen, um Sie zu bitten, für meine Spielerin eine Ausnahme zu machen.« Sie öffnete schon den Mund, um das abzulehnen, da unterbrach ich sie mit einer Handbewegung. »Ich denke, das ist in aller Interesse. Natürlich können wir das Problem auch mit Larry besprechen, wenn Ihnen das lieber ist.«

Darüber dachte sie einen Augenblick nach. Man konnte richtig sehen, wie es in ihr arbeitete. Offenbar überlegte sie, wie weit ich wohl gehen würde und ob sie sich gegen mich durchsetzen könnte. Zu ihrer Ehre muss ich sagen, dass sie mich offenbar richtig einschätzte.

»Also – ich lasse mich überreden, dass McKenzie ein paar Minuten später kommen darf«, sagte sie schließlich.

Mich beeindruckte, wie sie so viele Wörter mit zusammengebissenen Zähnen hervorstoßen konnte.

»Sie meinen, nicht so früh wie die anderen«, korrigierte ich, damit die Dinge klar waren. »Zu spät kommen wird sie nicht.«

»Ja«, knurrte sie.

Ich stand auf und lächelte dünn. »Ausgezeichnet. Vielleicht sagen Sie das auch McKenzie, damit sie beruhigt ist. Oh, und, Nancy«, ich legte eine kleine Pause ein, um meinen Worten größeres Gewicht zu verleihen, »ich werde darauf achten, dass McKenzies Tennis Ihre Theaterarbeit nicht behindert.«

Sie maß mich mit einem kalten Blick, sagte aber nichts. Ich ging, war jedoch keineswegs beruhigt.

Auch vorher hatte ich gerüchteweise gehört, dass Schüler aus der Theatertruppe gefeuert wurden, wenn sie in Ungnade fielen, oder man ihnen Rollen nicht gab, obwohl sie sich beim Casting durchgesetzt hatten. Das Theater war eine sehr subjektive Angelegenheit. Die Chefin konnte behaupten, der Schüler oder die Schülerin arbeiteten bei den Proben nicht intensiv genug, die Betroffenen aber sprachen von Vorlieben und Racheakten. Von außen war immer schwer zu sagen, wer da recht hatte. Wenn es um Konflikte zwischen Lehrern und Schülern oder Lehrern und Eltern ging, war ich natürlich meist auf Seiten der Lehrer. Aber in diesem Fall hatte das kurze Gespräch bei mir Zweifel aufkommen lassen, was eine mögliche Theaterkarriere McKenzies betraf. Vielleicht würde das Mädchen nie wieder eine Rolle erhalten, und ich konnte nichts dagegen tun. Als Einziges konnte ich ihr helfen, die nicht zu verlieren, die sie bereits hatte.

Ich kehrte in mein verschlossenes Klassenzimmer zurück, um meine Tasche zu holen. Dort überdachte ich noch einmal, welche Wahl ich an diesem Abend hatte, und entschied mich dann. Kyla würde es nicht gefallen, aber ich konnte jetzt einfach keine laute, fröhliche Horde Fremder ertragen. Nicht an diesem Abend. Ich griff nach meinem Handy, um ihr zu sagen, dass sie nicht auf mich warten sollten. Wahrscheinlich hatte ich zu keiner Zeit hingehen wollen. Mir stand der Sinn jetzt nur noch nach Cheeseburger, Cheese Tots und Limonenwasser. Ein Bier wäre nicht schlecht gewesen, aber ich musste mir an diesem Abend die offiziellen Regeln des Highschool-Tennis einprägen und etwas über Strategie und Taktik des Spiels lesen. Das war das Letzte und Einzige, was ich noch für Trainer Fred tun konnte.

    
    4. KAPITEL

EPITAPH UND EPISTEL



Das Begräbnis für Trainer Fred fand drei Tage später statt. Auf Druck der Öffentlichkeit ließ unser furchtloser Direktor den Unterricht am Nachmittag ausfallen. Das war komplizierter, als es aussah, denn er musste nun alle Fächer am Vormittag unterbringen und die Schulbusse drei Stunden früher bestellen. Wenn man allerdings Larry stöhnen hörte, dann konnte man glauben, er habe ganz allein eine internationale Friedenskonferenz zu organisieren, statt seiner Sekretärin Maria den Auftrag zu geben, alles zu arrangieren. Mehr hatte er dabei auch wirklich nicht zu tun.

Ich fuhr zeitig zu der kleinen Kirche und suchte mir einen Platz im hinteren Teil. Es war ein altes Bauwerk, schlicht und elegant. Das Gestühl bestand aus langen hölzernen Bänken mit sehr hohen, geraden Lehnen, die an eine einfachere und langsamere Zeit erinnerten, da die Frauen noch in geblümten Kleidern und winzigen Hütchen zur Kirche kamen, die dicken Beine in Stützstrümpfe gesteckt. Obwohl der Raum in Blumen versank, roch es nach altem Holz und Möbelpolitur. Der abgetretene Teppich war von mintgrüner Farbe, die wohl beruhigend wirken sollte. Den einzigen Wandschmuck bildete ein riesiges Kreuz aus Mahagoni, das hinter dem Altar hing. Vor dem Altar stand etwas erhöht ein Holzsarg, mit einem goldenen Tuch bedeckt. Zu seinen beiden Seiten befanden sich Kandelaber mit Kerzen, deren Flämmchen im Luftstrom der Klimaanlage zitterten, als sei ihnen kalt. Ich senkte den Blick auf meine Hände.

Weitere Menschen kamen. Ein paar junge Männer in Anzügen führten sie einzeln oder in Paaren den Mittelgang entlang. Es waren Gemeindemitglieder oder vielleicht auch entfernte Verwandte von Fred. Vor allem aber fanden sich Schüler und Lehrer der Bonham Highschool ein, alle dunkel gekleidet, einige mit geröteten Augen und Nasen. Viele kannte ich, die meisten aber nicht. Ein Mädchen schluchzte laut, als man es zu seinem Platz brachte. Ihre Trauer wirkte auf mich allzu theatralisch. Die zahlreichen Freunde, die sich um sie scharten, um ihre Schulter zu tätscheln oder ihr die Hand zu drücken, verstärkten diesen Eindruck noch. Auf Teenager, die zur Dramatisierung neigen, wirken Tod und Trauerfeiern nur allzu verlockend. Vielleicht sind ihre starken Emotionen ja aufrichtig, wenigstens für den Augenblick. Ich schätzte die Chance, dass das Mädchen Fred überhaupt gekannt hatte, auf höchstens siebzig Prozent.

Auf ein Geräusch von der Tür drehte ich meinen Kopf gerade noch rechtzeitig, um Roland Wildings und Nancy Wales’ Auftritt mitzuerleben. Ihr Theaterblut raubt ihnen wohl die Möglichkeit, einen Raum ohne Aufsehen zu betreten. Selbst hier, bei einem Begräbnis, waren ihre Gesten zu ausladend, ihre Stimmen zu laut und ihre Posen zu auffällig.  »Schaut auf mich, schaut auf mich«, schienen beide zu rufen. Am liebsten wäre ich hingelaufen und hätte sie mit ein paar Ohrfeigen zur Räson gebracht. Bei genauerem Hinsehen fiel mir allerdings auf, dass Nancy etwas bedrückter, zumindest aber zurückhaltender schien, und es Roland war, der das meiste Trara veranstaltete. Laut debattierte er mit dem Platzanweiser und forderte, näher beim Altar sitzen zu wollen. Nancy leistete auch hier unerwartet taktvollen Widerstand, aber er drängte sie nach vorn. Angewidert wandte ich mich ab.

Jetzt erklangen aus Lautsprechern, die in den Ecken der Kapelle angebracht waren, die tiefen Töne vom CD-Player abgespielter Orgelmusik. Die Kirche war bis zum letzten Platz besetzt, weitere Trauernde standen an den Wänden und im Vorraum. Eine kleine Gruppe ganz in Schwarz – zwei Frauen, ein Mann und zwei kleine Kinder – wurde zur ersten Bank geleitet – zweifellos Freds Witwe, sein Sohn und Frau, dazu die Enkel, auf die er so stolz gewesen war.

Die Feier war kurz, wenn auch nicht kurz genug. Zuerst sagte der Pfarrer ein paar Worte. Dann trat eine junge Frau, möglicherweise eine Verwandte, mit Ghettoblaster und Mikrofon zum Altar und sang mit geschlossenen Augen Whitney Houstons You Light Up My Life, wobei ihr die hohen Töne etwas missrieten. Das Wort »Begräbnis-Karaoke« kam mir in den Sinn, und unerwartet musste ich den völlig unangebrachten Drang unterdrücken, laut aufzulachen. Bevor sie zu einer zweiten Darbietung ansetzen konnte, erhob sich zum Glück Freds Sohn und sprach überraschend eloquent sehr zu Herzen gehende Worte, bei denen überall die Taschentücher gezückt wurden. Der Pfarrer sagte noch etwas, das kaum jemand hören konnte, und dann war es vorbei.

Da ich weit hinten saß, gelang es mir, als eine der Ersten nach der Familie die kleine Kapelle zu verlassen. Ich stellte mich in die Reihe, um den Verwandten die Hand zu drücken und ihnen mein Beileid auszusprechen. Die Hitze des Nachmittags sprang mich an wie der Gluthauch eines Hochofens, aber über das helle, blendende Licht war ich froh. Nach der düsteren Kälte in der Kirche hatte ich fast befürchtet, in einen grauen, nieseligen Tag hinaustreten zu müssen, an dem der Himmel mit uns weinte. Stattdessen holten uns das strahlend blaue Firmament, die Augusthitze und die rauen Rufe der Dohlen, die miteinander im Gras zankten, in die Welt der Lebenden zurück. Geradezu zwanghaft sog ich die Luft ein und dankte Gott, dass ich noch am Leben war.

Die Reihe der Trauernden rückte ziemlich rasch vorwärts. Als ich bei Freds Witwe ankam, sagte ich die üblichen Worte des Mitgefühls und wollte weitergehen.

Unerwartet hielt die Frau meine Hand fest. »Sind Sie nicht Jocelyn Shore?«, fragte sie.

Überrascht bejahte ich. Zwar war ich ihr über die Jahre ein, zwei Mal begegnet, hatte jedoch nicht geglaubt, dass sie sich an mich erinnern würde. Sie hieß Edith, was mir nur einfiel, weil ich es in der Todesanzeige gelesen hatte.

»Einen Moment bitte.«

Sie suchte in ihrer kleinen schwarzen Handtasche, einem hübschen Ding, das sie sich gewiss einmal für einen besonderen Anlass, einen runden Geburtstag oder den Besuch eines teuren Restaurants, zugelegt hatte, bestimmt nicht für das Begräbnis ihres Mannes. Ich weiß nicht, warum, aber der Anblick des Täschchens trieb mir noch einmal die Tränen in die Augen, die ich verzweifelt zu unterdrücken suchte. Die Gäste hinter mir rückten bedrohlich nahe, und ich bemerkte, dass viele die Hälse reckten, um zu sehen, was da vorging.

Edith zog einen Umschlag aus der Tasche, der zusammengefaltet und ziemlich zerdrückt war. »Das habe ich in Freds Jacketttasche gefunden«, sagte sie mit etwas spröder Stimme. »Da steht Ihr Name drauf.«

Ich nahm das Kuvert entgegen und starrte es an, unsicher, was ich damit tun sollte. Bestimmt wollte sie wissen, was diese letzte Botschaft ihres toten Ehemannes an eine andere Frau bedeutete. Andererseits spürte ich, wie die Gäste hinter mir nachdrängten.

»Danke«, sagte ich daher nur und ging weiter.

Ich stellte mich in den Schatten der Kirche und überlegte, was ich mit dem Umschlag anfangen sollte. Die Witwe schaute mir nach, und ich wusste, was er auch enthielt, ich musste es ihr sagen. Ich bemühte mich, sie durch einen Blick zuversichtlich zu stimmen. Weiter hinten in der Reihe sah ich Roland, Nancy, Larry Gonzales und die Buchhalterin Pat Carver, gefolgt von einer großen Zahl Schülerinnen und Schüler. Sie alle schienen mich anzustarren.

Als ich den Kirchhof verlassen wollte, trat von links jemand an mich heran. Ich sah von dem Umschlag auf und erblickte Detective Gallagher. Er trug jetzt ein gebügeltes weinrotes Hemd, einen passenden Schlips und eine schwarze Hose, aber keine Dienstmarke. Er lächelte mir kurz zu. Während seine Augen starr blieben, ließ er den Blick über die Reihe der Trauernden gleiten und sah dann auf den Briefumschlag in meiner Hand.

»Was machen Sie denn hier?«, fragte ich ungewollt etwas barsch. Irgendwie fand ich es unpassend, dass dieser arrogante Kerl, der Fred für einen Drogendealer hielt, auch noch bei dessen Trauerfeier auftauchte.

Meinen Ton schien er nicht bemerkt zu haben. »Ich wollte sehen, wer an dem Gottesdienst teilnimmt.«

»Wozu?«, fragte ich. »Was geht Sie das überhaupt an? Macht es Ihnen Spaß, auf Begräbnissen von Leuten aufzutauchen, die Sie überhaupt nicht kennen? Oder halten Sie vielleicht nach Drogensüchtigen Ausschau?«

Er blitzte mich kurz an. »Es scheint Sie zu beunruhigen, dass ich denke, Fred könnte etwas mit Drogen zu tun gehabt haben, nicht wahr?«

»Was haben Sie denn geglaubt? Natürlich! Sie müssen ein Idiot sein, wenn Sie so etwas für möglich halten«, zischte ich und starrte ihn wütend an.

Dass er überhaupt nicht reagierte, ärgerte mich. Wahrscheinlich war er es gewohnt, ein Idiot genannt zu werden.

»Sagen Sie, was ist in dem Umschlag?«

Ich wollte schon erwidern, dass ihn das nichts angehe, hielt mich aber zurück. »Ich wundere mich, dass Sie ihn nicht gleich aufgemacht haben, als Sie seine Sachen durchsuchten«, sagte ich stattdessen. Das war doch schon wesentlich besser.

»Ich hätte es tatsächlich getan, wenn er ihn bei sich gehabt hätte, als wir ihn fanden«, bekannte er. »Im Tennisraum habe ich aber kein Jackett gesehen.«

Er musste die Ohren einer Fledermaus haben, wenn er Ediths Worte gehört hatte, sie hätte das Kuvert in Freds Jacketttasche gefunden. »Fred hatte stets ein Jackett in seinem Klassenzimmer hängen. Wenn dort die Klimaanlage läuft, kommt man sich vor wie am Nordpol.«

Eigentlich hatte ich überhaupt keine Lust, den Umschlag in seiner Gegenwart zu öffnen, aber mir blieb wohl nichts anderes übrig. Außerdem spürte ich, dass Edith zwischen den einzelnen Trauergästen immer wieder zu mir hersah, und ich musste ihr den Inhalt ohnehin zeigen. Also öffnete ich das Kuvert.

Darin lagen ein kleiner, flacher Schlüssel und ein gelbes Blatt, das von einem Notizblock stammte. Ich nahm den Schlüssel in die Hand und faltete das Blatt auseinander.


Jocelyn – das ist der Schlüssel. Wie besprochen – es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Machen Sie sich keine Sorgen. Und danke.

Fred


Ich drehte das kleine Ding in den Fingern und sah es mir genau an. Es war silbrig und kleiner als ein Hausschlüssel, aber ansonsten ganz unauffällig und ohne jede Beschriftung. Ich spürte förmlich Detective Gallaghers Ungeduld. Am liebsten hätte er meine Gedanken gelesen oder mir den Zettel aus der Hand gerissen. Schließlich erbarmte ich mich und reichte ihm wortlos das Blatt.

Er überflog das Geschriebene. »Der Schlüssel wozu?«, fragte er sofort. »Worüber haben Sie gesprochen?«

Auch ich war verwirrt. »Das ist das Problem. Wir haben nicht miteinander gesprochen, und ich habe keine Ahnung, was er meint. Wahrscheinlich hatte er das an dem Tag vor, als er gestorben ist.«

»Darf ich den Schlüssel sehen?«, fragte der Detective und hielt mir die Hand hin, als hätte er ein Recht darauf.

Ich zögerte. Das ging ihn nun wirklich nichts an, aber vielleicht konnte er sagen, was für eine Art Schlüssel das war. Widerwillig reichte ich ihm das kleine Ding. Ich war mir nicht sicher, ob er es mir zurückgeben würde.

Er sah sich den Schlüssel genau an, wie ich es bereits getan hatte, drehte ihn nach allen Seiten und suchte nach einem Hinweis für den Verwendungszweck. »Vielleicht von einem Bankschließfach?«, sagte er fast zu sich selbst.

»Oder einer Geldkassette.« Ich versuchte mir Dinge vorzustellen, zu denen so kleine Schlüssel passten.

»Hatte er denn eine? Vielleicht in der Schule?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Wir fragen seine Frau«, meinte Detective Gallagher.

»Kann ich meinen Schlüssel zurückhaben? Und den Zettel?«

Ich streckte meine Hand aus. Verdammt, war der Kerl neugierig.

Er runzelte die Brauen. »Ich fürchte, nein. Das sind Beweisstücke. Geben Sie mir bitte auch den Umschlag?«

»Was? Wieso? Beweisstücke wofür?«

Er holte tief Luft, verdrehte die Augen nach oben, als erwarte er von dort eine Eingebung, und ließ dann trübsinnig den Atem heraus. »Auf den Zigarettenpäckchen waren keine Fingerabdrücke«, sagte er schließlich, als habe er einen Entschluss gefasst.

»Aha. Und was bedeutet das?«

»Es bedeutet, dass sie jemand sehr sorgfältig abgewischt oder mit Handschuhen angefasst haben muss. Solche Päckchen sind die ideale Oberfläche für Fingerabdrücke. Das wirft ein paar Fragen auf. Wenn Trainer Argus sie einem Studenten abgenommen hat, dann müssten sich Fingerabdrücke von beiden darauf befinden. Sollte er sie in der Schublade aufbewahrt haben, um sie weiterzuverkaufen, was ich nicht behaupte« – hier hielt er eine Hand hoch, um meinen instinktiven Protest abzuwehren –, müssten zumindest seine Fingerabdrücke vorhanden sein. Er hätte keinen Grund gehabt, die Päckchen abzuwischen.«

Roland und Nancy rückten langsam in der Reihe vor, dicht gefolgt von Larry Gonzales. Als sie Edith erreicht hatten, sprach Roland seine Beileidsworte mit gebrochener Stimme so laut, dass selbst ich sie hören konnte. Dabei drückte er Ediths Hand so fest, als sei er ein vor langer Zeit verlorengegangener Enkel. Sie versuchte, sie ihm diskret zu entwinden. Er spielte jetzt den Freund, dem das Herz gebrochen war, und das gelang ihm nicht besonders gut. Wieder reckten die Leute die Hälse. Nancy dagegen, die ihn normalerweise anhimmelte wie ein altersschwacher Geldsack seine zwanzigjährige Braut, wirkte, als wäre sie am liebsten ganz woanders. Schließlich wurde es Larry zu viel, er bohrte einen Finger in Rolands Rücken und zischte ihm etwas zu, was ihn bewog, endlich weiterzugehen.

Detective Gallagher beobachtete interessiert das Treiben. Offenbar hatte er etwas in meiner Miene gelesen, denn eine seiner dunklen Augenbrauen ging nach oben. »Waren das Freunde von Mr. Argus?«, fragte er.

»Die sind niemandes Freunde«, sagte ich kurzangebunden. »Nein, sie hatten mit Fred überhaupt nichts zu tun. Soweit ich weiß«, fügte ich dann noch hinzu, weil mir McKenzie Mills einfiel.

»Soweit Sie wissen?«

Ich zuckte die Schultern. »Trainer Fred wollte sich für eine Schülerin einsetzen, die die Todsünde begangen hat, in dem Musical der beiden mitzuspielen, aber auch in der Tennismannschaft bleiben zu wollen.«

»Und hat er es getan?«

»Ich glaube nicht. Ich habe mich darum kümmern müssen.« Nun hatte ich aber genug von Roland und Nancy geredet. Mich interessierten viel mehr die Zigarettenpäckchen. »Was bedeutet das denn nun mit den Fingerabdrücken?«

»Das weiß ich auch noch nicht.« Er zögerte einen Moment und fügte dann hinzu: »Aber eines ist jetzt klar: Trainer Fred ist nicht im Tennisraum gestorben.«

Ich glaubte, ich hätte mich verhört. »Was meinen Sie damit? Das ist doch lächerlich. Er war wirklich schon tot, als ich ihn gefunden habe.«

»Das kann ja sein, aber man hat ihn dort hingeschafft.«

Ich spürte, wie sich mein Herz in der Brust zusammenkrampfte.

»Hingeschafft? Was soll das heißen?«, flüsterte ich. Er zuckte die Schultern.

»Wollen Sie damit sagen …« Ich stockte, weil ich nicht wagte weiterzusprechen. Es schien so abwegig zu sein.

Er warf mir einen raschen, grimmigen Blick zu. »Morgen ist es ohnehin in den Nachrichten. Ja, Trainer Argus ist ermordet worden.«

    
    5. KAPITEL

EIN UNMÖGLICHER VATER



Etwa eine Woche war vergangen. Das Tennistraining lief gut. Das war es aber auch schon. Nach dem Begräbnis hatten Detective Gallagher und ich eine Weile abgewartet und dann Schlüssel und Zettel Edith gezeigt. Aber sie konnte auch nicht sagen, was Fred mit den Worten »nur eine Vorsichtsmaßnahme« gemeint hatte. Detective Gallagher hatte Schlüssel und Zettel behalten, was mich sehr verstimmte. Zwar wusste ich nicht, wozu der Schlüssel passte, aber er gehörte mir, und ich wollte ihn bei mir haben, wenn ich einmal auf etwas stieß, das aufgeschlossen werden musste. Zwar war es bisher nicht geschehen, aber das tat nichts zur Sache. Ich ging in den schmalen Gängen zwischen den einzelnen Übungsplätzen hin und her, beobachtete meine Spieler und warf den einen oder anderen verirrten Ball zurück. Unsere Schule hatte sechs Plätze, und für jeden hatte ich einen der älteren Spieler verantwortlich gemacht. Die organisierten ihre Trainingsgruppen, schlugen Übungen vor, demonstrierten technische Kniffe und führten das Training im Grunde selbständig durch. Sogar mit meinen recht ungeübten Augen konnte ich sehen, wie die Spieler Fortschritte machten. Eric Richards war zu meiner Überraschung fast so gut, wie sein Vater behauptet hatte. Mit seinen langen Armen und Beinen verfügte er über eine enorme Reichweite, zu der beträchtliche Sprinterqualitäten kamen. Zu meiner Erleichterung zeigte er keinerlei Allüren, sondern mauserte sich in kurzer Zeit zu einer echten Führungspersönlichkeit in der Mannschaft. Er war es, der vorgeschlagen hatte, auf jedem Platz verschiedene Fertigkeiten zu trainieren, wobei die Spieler von einem Mannschaftsmitglied angeleitet wurden, das diese besonders gut beherrschte. Gerade demonstrierte er auf Platz 6 seine Rückhand. Er hatte sie einem kleinwüchsigen Neuling gezeigt und schaute nun zu, wie der sie ausführte. Ein lauter Schrei auf Platz 3 ließ mich gerade rechtzeitig herumfahren, um zu sehen, wie einige Spieler Dillon Andrews mit Tennisbällen bewarfen. Der lachte und schützte seinen Kopf mit den Armen. Ich entschied, mich nicht einzumischen.

Ich ging in Richtung Tennisraum, weil ich mir einen Becher eisgekühltes Wasser aus dem riesigen orangefarbenen Trinkwasserspender holen wollte, als eine schwarze Geländelimousine direkt vor der Tür des Containers mitten im Parkverbot hielt. Der Fahrer, ein Bulle von Mann in grauem Businessanzug und mit riesiger Sonnenbrille, stieg aus. Trotz des eleganten Outfits wirkte er wie ein FBI-Agent. Oder ein Anwalt. Er baute sich breitbeinig auf, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und schaute den Spielern mit grimmiger Miene zu. Dann nahm er die Brille ab. Erschrocken stellte ich fest, dass Mr. Richards wieder aufgetaucht war. Beklommen ging ich auf ihn zu.

»Hello«, sagte ich. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Gary Richards. Ich komme wegen meines Sohnes.« Er starrte mich lange an und legte die Stirn in Falten, als er mich erkannte. »Ach, Sie sind das.«

Dagegen war kaum etwas einzuwenden. »Ich bin es tatsächlich.«

Sein Bulldoggengesicht lief sofort rot an. »Sie sind Trainerin Shore? Eric hat mir gesagt, dass eine neue Trainerin den Tattergreis ersetzt hat, aber ich hatte keine Ahnung …« Er stockte, als fehlten ihm die Worte.

Ich wollte ihn schon wegen des Tattergreises zurechtweisen, entschied aber, dass das nicht lohnte. Wozu den Bären unnötig reizen? Außerdem würde mir das Überraschungsmoment verlorengehen.

»Was kann ich für Sie tun, Mr. Richards?«

Er hatte sich wieder in der Gewalt und beugte sich leicht nach vorn. Einschüchterungstaktik und keine besonders geschickte, dachte ich bei mir und fand die Situation sogar ein wenig amüsant.

»Ich bin hier, um über Erics Zukunft in der Mannschaft zu sprechen.«

»Warum nicht«, antwortete ich prompt. »Wollen Sie hereinkommen?«

Er folgte mir ein, zwei Schritte, blieb dann aber stehen wie ein störrischer Esel. »Nein. Ist das der Raum, wo …«

Ich wandte mich überrascht um. »Wo was?«

»Wo der alte Knacker gestorben ist?«

Mir fiel Detective Gallaghers Theorie zu diesem Thema ein, aber Einzelheiten dieser Art wollte ich mit Mr. Richards nicht diskutieren.

»Ja, Trainer Fred ist dort gefunden worden, aber …«

Er fiel mir ins Wort. »Wir können auch hier draußen reden.«

Ich fasste ihn scharf ins Auge. Einen Raum nicht betreten zu wollen, wo jemand gestorben war, musste nicht unbedingt von mehr zeugen als einer gewissen Zimperlichkeit oder gar Aberglauben. Dafür waren große Männer genauso empfänglich wie andere Menschen. Es konnte aber auch auf ein schlechtes Gewissen hindeuten. Die Frage war nur, ob es davon kam, dass er den Toten so rücksichtslos behandelt und bedroht hatte. Oder steckte mehr dahinter?

Ich führte ihn zu einer verwitterten Holzbank auf dem Streifen vertrockneten Rasens, der die Tennisplätze umgab und an dieser Stelle im Schatten des Containers lag. Ganz in der Nähe markierte ein Erdhügel die Heimstatt von Feuerameisen, in Texas überall im Freien eine Plage. Aus dieser Entfernung und bei der Hitze wirkte der Hügel völlig leblos. Aber ohne Zweifel saßen Tausende Insekten darin bereit, jederzeit auszuschwärmen und ihr unglückliches Opfer mit brennenden, juckenden Blasen zu überziehen. Ich nahm mir vor, Larry auf jeden Fall darauf anzusprechen.

Schwitzend setzte ich mich auf die Seite der Bank, die dem Ameisenhaufen am nächsten lag, und wollte die andere Gary Richards überlassen. Da hatte ich mich aber verrechnet. Der riesige Kerl baute sich direkt vor mir auf, nutzte seine Größe und Körpermasse, um über mir zu schweben wie ein Bussard über einer verlockenden Beute. Ich lehnte meinen Rücken gegen die Wand des Containers, streckte die Beine aus und schlug sie übereinander, als sei ich völlig entspannt. Ich genoss es sogar, dass ich schon wieder Wut in seinem Blick aufsteigen sah. Eric auf Platz 6 stand wie angewurzelt und schaute zu uns herüber, gespannt wie eine Bogensehne.

»Eric macht sich in der Mannschaft sehr gut«, sagte ich.  »Er zeigt echte Führungsqualitäten, von seinen spielerischen Leistungen gar nicht zu sprechen, die, wie Sie sicher wissen, ausgezeichnet sind.«

Der Bulle schnaufte. »Ich gebe einen Scheiß auf seine Führungsqualitäten. Er ist nicht hier, um zu führen, schon gar nicht so einen Haufen Anfänger und Stümper.« Mit ausladender Geste wies er auf mein Team. »Er ist hier, um sein eigenes Tennisspiel zu verbessern, ein Stipendium zu kriegen und einmal für ein College zu spielen.«

Darüber musste ich erst einmal nachdenken. Dabei verschob ich meine ausgestreckten Beine ein wenig, so dass Mr. Richards entweder zurücktreten und seine drohende Pose aufgeben oder sich etwas mehr nach links in Richtung des Ameisenhügels bewegen musste. Er entschied sich für Letzteres.

»Wenn das Erics Ziel ist« – den Namen des Jungen betonte ich ausdrücklich –, »dann wäre ihm mit privaten Tennisstunden und dem Ziel, in die National Junior Tennis League zu gelangen, besser gedient.«

»Sie geben also zu, dass Ihr Programm nicht ausreicht.« Er schaute mich triumphierend an, als hätte er gegen mich gepunktet. Wieder fragte ich mich, was er wohl beruflich trieb. Er führte sich in der Tat auf wie ein Anwalt. Ich musste es wissen, denn ich war schließlich eine kurze, schmerzhafte Zeit mit einem verheiratet gewesen. Aber vielleicht war er in diesem Metier auf besonders aggressive Aktionen spezialisiert, zum Beispiel auf feindliche Übernahmen.

Ich beugte mich nach links, als wollte ich an ihm vorbeischauen. Prompt rückte er noch ein wenig nach dieser Seite, um mir die Sicht zu nehmen.

Ich tat, als bemerke ich das nicht, und gab zurück: »Überhaupt nicht. Dieses Programm ist eines der besten im ganzen Staate Texas. Es soll Schülern die Gelegenheit geben, eine Sportart zu erlernen, die ihnen ihr Leben lang körperliche Aktivität und auch Spaß bieten kann. Außerdem können sie dabei Eigenschaften wie Teamfähigkeit und Führungsqualitäten erwerben. Ein Trainingslager für künftige Profis sind wir allerdings nicht.«

»Große Worte für eine, die überhaupt nicht weiß, wovon sie redet.«

Ich rückte noch ein wenig weiter auf meiner Bank. Wieder trat er etwas mehr nach links, statt mir endlich von der Pelle zu gehen. Bei einem kurzen Blick nach unten entdeckte ich eine erste unternehmungslustige Feuerameise, die die blankgeputzte Spitze seines Schuhs erklomm. Rasch schaute ich wieder nach oben.

»Worauf stützen Sie diese Behauptung, Mr. Richards?«, fragte ich, so freundlich ich konnte, als wollte ich es wirklich wissen.

Darauf fiel ihm offenbar keine plausible Antwort ein. Ich nahm an, er war es gewohnt, sein Gegenüber mit derartig unverschämten Behauptungen zu einem Streit zu provozieren, wie er es mit Trainer Fred Tage zuvor in der Schule getan hatte. Inzwischen hatten alle Spieler das Training eingestellt und schauten besorgt in meine Richtung. Sie konnten nicht hören, was wir sprachen, aber auch aus der Entfernung war die Drohung in Mr. Richards’ Haltung und Gesten unschwer zu erkennen. Ich wollte nicht, dass sie sich einmischten.

Ich straffte meinen Rücken und lehnte mich noch einmal nach links, um an seiner massigen Figur vorbeizuschauen. Dabei hoffte ich, dass er nun endlich einen Schritt nach hinten tun werde. Dann hätte ich aufstehen und mit ihm Aug in Auge sprechen können.

Aber er tat es nicht. Sein rechter Fuß streifte den Ameisenhaufen, womit er eine kleine Lawine von trockener Erde und weißen Ameisenpuppen auslöste. Sofort ergoss sich eine ganze Flut der winzigen, aber wütenden kleinen Dinger über seinen Schuh und raste sein Bein hinauf. Im nächsten Moment sah ich den riesigen Kerl springen, schreien und fluchen, als habe er den Verstand verloren. Ich fuhr hoch und lief zur Seite, um mich selbst in Sicherheit zu bringen. Jetzt kamen auch meine Schüler angerannt, blieben aber abrupt stehen, als ihnen klar wurde, was da geschah. Mindestens die Hälfte hielt sich die Bäuche vor Lachen. Eric stürzte herbei und versuchte die bissigen Tierchen von den Hosenbeinen seines Vaters abzuschütteln. Vor allem um die Hände des Jungen zu schützen, packte ich den großen orangefarbenen Wasserspender und riss den Deckel herunter.

»Eric, zurück!«, rief ich dem Jungen zu. Als dieser tat, wie ihm geheißen, kippte ich das Eiswasser über Mr. Richards’ Beine.

Dass er mir dafür überhaupt nicht dankbar war, ist eine heftige Untertreibung. Inzwischen hatte er Schuhe und Socken ausgezogen und war gerade dabei, seine Hosenbeine hochzukrempeln und die Insekten abzuschütteln, die sich bereits festgebissen hatten. Unzählige liefen aber weiter rot und zornig seine stämmigen, behaarten Beine hinauf. Am Abend würde es von unzähligen winzigen Bläschen bedeckt sein. Mr. Richards fluchte wie ein Droschkenkutscher, aber ich hatte schon Schlimmeres gehört. Vor allem wollte er der ganzen Welt wohl mitteilen, was für ein Miststück ich sei, aber das war jedem aus seinem Munde wohl nichts Neues mehr.

Für mich überraschend reagierten die Spieler. Die beiden größten Jungen, Dillon Andrews und Travis Longman, stellten sich sofort zwischen mich und Mr. Richards, während Brittany Smith und McKenzie Mills mir zur Seite traten. Das rührte mich mehr, als ich sagen kann. Eric saß einen Augenblick lang völlig erstarrt am Boden, wo er gelandet war, bestürzt über den Unflat, der da aus dem Mund seines Vaters kam. Dann aber rappelte er sich auf und packte ihn am Arm. Einen Moment lang fürchtete ich, Mr. Richards werde seinen Sohn schlagen.

»Steig ein, Eric!«, brüllte er im Befehlston. »Wir fahren!« Eric trat einen Schritt zurück. »Nein. Ich … kann nicht. Das Training ist noch nicht zu Ende.« Er warf mir einen verzweifelten Blick zu.

»Das ist in deinem Interesse. Und nimm deinen Schläger mit. Hier bist du das letzte Mal gewesen.«

Ich machte mich sanft von McKenzies Griff frei und trat vor. »Ich fürchte, das ist nicht möglich. Eric kann nicht einfach verschwinden. Er ist in der Tennisklasse eingeschrieben und hat jeden Tag zu dieser Unterrichtsstunde zu erscheinen. Und auch jetzt kann ich ihn nicht einfach ohne die schriftliche Genehmigung des Schulsekretariats vom Unterricht befreien. Da müssen Sie sich schon dorthin begeben und sich eine besorgen.«

Der zweite Teil war eine Lüge. Wir hatten an diesem Tag bereits Unterrichtsschluss. Die Schüler konnten zum Training kommen und gehen, wann sie wollten. Aber ich musste der Sache einen offiziellen Anstrich geben. Mr. Richards’ roter Kopf färbte sich noch dunkler. Jetzt erwartete ich entweder eine Explosion oder einen Herzinfarkt, aber er fuhr herum und stapfte in Richtung seines schwarzen Gefährts, wobei er dem Wasserspender einen heftigen Tritt versetzte.

Schweigend sahen wir zu, wie er wendete und dann mit quietschenden Reifen davonschoss.

Als er endlich fort war, wandte ich mich den Spielern zu,  deren erschütterte Mienen mir Sorge bereiteten.

»Euch allen …«, ich stockte, weil ich nicht wusste, wie ich meine Gefühle ausdrücken sollte. Dann sagte ich nur: »Danke.«

Alle blickten mich zufrieden an. Ich schaute auf die Uhr. Der ganze Zwischenfall hatte nicht länger als zehn Minuten gedauert, und ich konnte gar nicht glauben, dass wir noch eine ganze Stunde Trainingszeit hatten. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als irgendwo ins Kühle zu kommen und ein riesiges Bier in mich hineinzuschütten. Doch ich trug die Verantwortung.

»Okay, zurück zum Tennis. Brittany, holen Sie bitte den Trainingsplan von meinem Schreibtisch und sagen Sie jedem, auf welchem Platz er heute spielt. Und Eric, Sie helfen mir bitte, den Wasserspender wieder zu füllen.«

Brittany rannte los, um den Plan zu holen, und Eric, immer noch weiß wie eine Wand, hob den orangefarbenen Behälter auf, der auf der Seite lag. Er war etwas staubig, aber unversehrt. Ich griff nach dem weißen Deckel, und langsam gingen wir in Richtung Cafeteria.

»Das … tut mir alles so leid«, sagte Eric kaum hörbar und wagte nicht, mich anzusehen.

»Sie können doch nichts dafür.«

»Ich komme nicht mehr zum Tennisunterricht«, bot er deprimiert an. »Ich kann auch anderen Sportunterricht besuchen.«

Ich sah seine hängenden Schultern und den gesenkten Blick unter dem hellblonden Haar. Er wirkte wie ein Hündchen, dem man eins auf die Nase gegeben hatte. Das gefiel mir überhaupt nicht.

»Ich möchte nicht, dass Sie den Tennisunterricht aufgeben. Sie gehören zu unserer Mannschaft.«

»Mein Vater …«, begann er.

»Ja, Ihr Vater.« Ich durfte nicht sagen, was ich über den wirklich dachte, nicht zu diesem unglücklichen Jungen. »Er will offenbar nur das Beste für Sie«, stellte ich stattdessen fest.

Er sah mit seinen blauen Augen kurz zu mir auf und senkte dann den Blick wieder. »Das stimmt. Er hat immer das Beste für mich gewollt … Und dass ich überall der Beste bin. Das Problem ist nur – manchmal sind wir verschiedener Meinung darüber, was das ist.«

Ich nickte verständnisvoll. »Da sind Sie nicht allein. Viele talentierte Kinder haben dieses Problem mit ihren Eltern.«

Jetzt hatte ich einen Nerv getroffen. »Ich bin nicht talentiert!«, sagte er laut und nachdrücklich. Doch sogleich war ihm das wieder peinlich. In milderem Ton wiederholte er:  »Ich bin nicht besonders talentiert.«

»Das ist doch nichts Schlimmes, mein Junge. Ich wollte Ihnen damit keinen Stempel aufdrücken. Ich finde Sie einfach klug, witzig und sehr sportlich.«

»Oh«, sagte er nun, entspannte sich ein bisschen, und ein zartes Rot stieg ihm in die Wangen.

Wir hatten die Küche der Cafeteria erreicht, und ich öffnete die riesige Eismaschine. Eric setzte den Behälter ab und begann Eiswürfel hineinzuschaufeln.

»Ich habe Sie auf dem Platz beobachtet. Sie machen das wunderbar mit den anderen Spielern. Die können eine Menge von Ihnen lernen. Sie mögen und achten Sie.«

»Jetzt bestimmt nicht mehr«, sagte er hoffnungslos. »Keiner wird mehr mit mir reden. Sie geben mir die Schuld für meinen Vater.«

»Da irren Sie sich bestimmt. Es kann sein, dass ein oder zwei einen Tag lang dumm tun, aber die meisten stehen jetzt schon hundert Prozent auf Ihrer Seite. Sie wollen, dass Sie im Team bleiben und dass es Ihrem Vater auf keinen Fall gelingt, Sie gegen Ihren Willen von uns wegzuholen. Bedenken Sie auch, dass es kaum jemanden gibt, dessen Eltern ihn nicht schon einmal vor seinen Freunden in eine peinliche Lage gebracht hätten.«

Jetzt lächelte er bereits ein wenig. »Aber nicht in dieser Lautstärke.«

»Kann sein«, gab ich zu, »doch alles ist relativ.«

Nun war unser Behälter voll, und ich schloss die Tür der Eismaschine. Eric war etwa so groß wie ich, seine hageren Schultern wirkten jedoch noch sehr knabenhaft. Ich bezweifelte, dass er jemals die massige Gestalt seines Vaters haben würde. Mich rührte, wie jung und verletzlich er war.

Irgendwie hatte ich Angst um diesen Jungen. »Eric, werden Sie großen Ärger haben, wenn Sie heute Abend nach Hause kommen?«

Er schaute ehrlich überrascht zu mir auf. »Überhaupt keinen. Mein Vater hat sich bis dahin wieder beruhigt. Er geht schnell in die Luft, aber das hält nicht lange an.« Er dachte einen Moment nach und fügte dann hinzu: »Vielleicht wird er versuchen, mir die Tennismannschaft auszureden.«

Er setzte den Deckel auf den Behälter und hob ihn ächzend an.

»Lassen Sie mich Ihnen doch helfen«, sagte ich.

»Nein, das schaffe ich schon allein.«

Wir machten uns auf den Rückweg. »Ich muss Sie noch etwas fragen, Eric, aber ich möchte nicht, dass Sie es falsch verstehen. Außerdem müssen Sie mir die Wahrheit sagen. Hat Ihr Vater Sie schon einmal geschlagen?«

Wieder dieser schnelle Blick der blauen Augen: überrascht, aber nicht ausweichend oder besorgt, soviel ich sehen konnte. »Nein, Ma’am. Das ist noch nie passiert. Es kommt vor, dass er herumbrüllt und gegen eine Tür tritt, aber er hat noch niemals einen von uns angefasst.«

Das hätte mir eigentlich genügen sollen, doch mir war der Gedanke zuwider, dass der Junge heute Abend diesem Mann gegenübertreten musste.

»Also gut. Sie wissen aber, wenn Sie Sorgen oder Probleme haben, können Sie sich jederzeit an mich wenden. Es gibt eine Menge Dinge, wo die Schule einer Familie helfen kann.«

Das war eine glatte Lüge. Wir konnten überhaupt nichts tun außer das Jugendamt zu informieren. Vielleicht konnte ich ja Kyla mit ihrer Kanone zu dem brutalen Kerl schicken, um ihm einen Schrecken einzujagen.

Eric schüttelte den Kopf. »Nein, so ist er wirklich nicht. Wir kommen schon miteinander klar.«

Als wir zurück waren, schickte ich ihn wieder zu seinen Mitspielern. Sobald Dillon ihn sah, brüllte er, er solle sich ein bisschen beeilen, sonst trete er ihn in den Hintern. Ich lächelte in mich hinein. Wieder ging ich zwischen den Plätzen hin und her, gab hier und dort einen Rat, aber mit meinen Gedanken war ich ganz woanders.

Im Unterschied zu dem, was Eric sagte, gaben mir Gary Richards’ Wutausbrüche doch sehr zu denken. Was, wenn er an dem Abend, als Fred den Tod fand, noch einmal aufs Schulgelände zurückgekommen war, wenn er dem alten Mann wieder gedroht, sich dann vielleicht vergessen und ihm einen Schlag versetzt hatte? Ein Schwinger von einem Riesenkerl wie Gary Richards hätte ausgereicht, um Fred umzubringen, vor allem, wenn er irgendwo mit dem Kopf aufgeschlagen war. Zum Beispiel an seinem Schreibtisch im Tennisraum. Moment mal, Detective Gallagher hatte gesagt, Fred sei nicht dort gestorben. Ich schaute mich um. Wenn nun Mr. Richards ihn auf dem Parkplatz angegriffen hatte, dann war er vielleicht mit dem Kopf auf den Asphalt gestürzt oder auf die Stoßstange eines Autos. Während der Szene an dem Ameisenhaufen hatte es einen Augenblick gegeben, da glaubte ich schon, er würde mich schlagen. Und es hätte auch nicht viel gefehlt, dass sein Sohn etwas abbekommen hätte. Gewiss wollte er dabei nicht töten. Aber er konnte leicht die Kontrolle verloren haben und dann in Panik geraten sein. Es wäre ihm nicht schwergefallen, Fred aufzuheben und in den Tennisraum zu tragen. Ich konnte mir zwar nicht denken, woher er die Zahlenkombination hätte kennen sollen, um die Tür zu öffnen, doch vielleicht hatte Eric den Zusammenhang mit der Schulanschrift einmal erwähnt. Außerdem konnte Fred die Tür auch offen gelassen haben, weil er noch drinnen zu tun hatte.

Wenn ich an Eric dachte, wollte ich um keinen Preis, dass sein Vater der Mörder sein könnte. Aber diese Möglichkeit ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich musste mit Detective Gallagher darüber sprechen.

    
    6. KAPITEL

REGISSEUR UND DETECTIVE



Nach dem Training kehrte ich in mein Klassenzimmer zurück, um meine Tasche zu holen und gleich noch einen Stapel Arbeiten mitzunehmen, die ich zu korrigieren hatte. Wie war nur Fred mit all dem fertiggeworden? Ich fühlte mich völlig zerschlagen. Das Einzige, was ich mir jetzt wünschte, war eine kühle Dusche und ein Abend auf der Couch. Das aber sollte mir nicht beschieden sein. Schließlich hatte ich mich mit Kyla im Artz Rib House auf ein Abendessen und ein paar Drinks verabredet. Ich schaute auf die Uhr. Wenn ich mich beeilte und gut durch den Verkehr kam, dann reichte die Zeit gerade, um mich rasch zu duschen und umzuziehen. Wenn es sich inzwischen nur etwas abgekühlt hätte! Doch ich trat in die Bullenhitze hinaus, die in Texas an einem »milden« Augustabend herrschen kann, und blieb wie vom Donner gerührt stehen.

Während meiner kurzen Abwesenheit war ein riesiger Lastzug ohne Beschriftung aufgetaucht und hatte sich äußerst knapp hinter meinen Wagen gestellt. Seine rückwärtigen Türen standen offen, und eine Holztreppe führte hinauf. Ich war höchstens zehn Minuten fort gewesen. So schnell ich konnte, lief ich hin und begutachtete meinen Wagen, der nun zwischen der Zugmaschine des Lastzuges und dem dicken Stamm einer riesigen Eiche eingeklemmt war. Da zwischen meiner Stoßstange und der blitzenden Silberkarosse des Riesengefährts kaum ein Meter trockener Rasen lag, war da kein Herauskommen.

Ich musste den Fahrer finden.

Zum Glück lockte mich Stimmengewirr zur Rückseite unseres Schulgebäudes, wo zehn oder zwölf Fremde wie Ameisen emsig durcheinanderliefen, riesige Scheinwerfer auf silbern glänzenden Stativen aufbauten und Kabel durch den Staub zogen. Mehrere der strammen Kerle in Jeans hatten bereits ihre T-Shirts abgelegt und demonstrierten große Tattoos auf verschwitzten Armen und Rücken. Einige standen rauchend in dem Staub beisammen, die Zigaretten im Mundwinkel, oder legten Gleise aus, als sollte hier eine Kleinbahn fahren. Andere machten sich mit Mikrofonen und einer riesigen Kamera zu schaffen, deren Objektiv die Größe meines Kopfes hatte. Eine Filmcrew.

In einem dürren blonden Kerl mit Pferdeschwanz erkannte ich einen der drei Gäste, die Larry vor Beginn des neuen Schuljahres durch das Schulgebäude geführt hatte. Bald entdeckte ich auch die Frau mit der Brille, die ebenfalls zu den dreien gehört hatte. Das also war der Grund für Larrys Schlossherrengang gewesen: Er hatte eine Filmcrew empfangen, die auf unserem Gelände drehen wollte. Ich fragte mich, ob sie vielleicht einen Werbefilm machte.

Ich stand einen Augenblick wie angewurzelt da, unsicher, wer wohl hier das Sagen hatte, als eine Stimme hinter mir schnarrte: »Das Gelände ist abgesperrt. Sie haben hier nichts zu suchen.«

Ich fuhr herum. Da stand ein weiterer Kerl mit Pferdeschwanz. Er war etwas älter als die anderen, vielleicht Mitte dreißig, und schaute mich von oben herab feindselig an. Er trug absichtsvoll zerschlissene Jeans, ein Hemd, das etwas zu weit aufgeknöpft war, und einen Zweitagebart, den er wohl mit viel Mühe als Dauerzustand pflegte.

Der barsche Ton ärgerte mich, aber ich sagte nur: »Ich möchte gar nicht hier sein. Ihr Lastzug blockiert meinen Wagen.«

Er schaute mich ungläubig an und warf dann einen Blick in die gewiesene Richtung. Den Abstand zwischen Baum und Stoßstange sowie Stoßstange und Lastzug abschätzend, kräuselte er die Lippen und ließ nur fallen: »Sie haben genug Platz, um da herauszufahren. Das müssen Sie sofort tun. Wir fangen gleich mit den Aufnahmen an. Gehen Sie weiter, oder ich lasse die Sicherheit rufen.«

Die Sicherheit? Die wollte der wegen mir rufen? Dieser Mist… Das war mir nun doch zu viel. Kurzentschlossen warf ich meine Autoschlüssel in seine Richtung. Erschrocken fing er sie mit einer reflexartigen Bewegung auf.

Dazu rief ich: »Sie fahren den Wagen raus! Und wenn ich daran auch nur einen Kratzer sehe, kriegen Sie es mit meiner Versicherung … und mit meinem Anwalt zu tun! Wie heißen Sie überhaupt, damit ich weiß, wer mir den Schaden bezahlt?« Ich holte einen kleinen Block und Stift aus meiner Tasche und wartete.

Nach langer Pause sagte er »Michael Dupré« und schaute mich erwartungsvoll an.

Ich notierte den Namen. Eine Weile starrten wir uns schweigend an. Schließlich sagte ich: »Was ist denn nun? Fahren Sie den Wagen raus! Ich habe es eilig!«

Ohne den Kopf zu wenden rief er: »Carl!«

Ein braungebrannter, verschwitzter, über und über tätowierter Kerl von seinem Aufbauteam tauchte neben ihm auf. Eine brennende Zigarette klebte an seiner Unterlippe. Die Hose hing ihm gefährlich tief an den knochigen Hüften.

»Carl, fahren Sie den Wagen dieser … Frau bitte heraus«, sagte Michael Dupré und gab ihm die Schlüssel.

Die Zigarette wippte nach oben, und ihre Spitze glühte auf, als er den Rauch tief inhalierte. »Da wäre es wohl leichter, mit dem Lastzug etwas zurückzustoßen, Boss«, antwortete Carl, der die Worte zusammen mit einer Rauchwolke ausstieß.

»Sind Sie nun Berufskraftfahrer oder nicht? Holen Sie das verdammte Auto dort raus!«

Carl maß ihn mit einem langen Blick, zuckte die Schultern und trottete in Richtung meines kleinen blauen Hondas.

»Moment mal«, sagte ich. »Plus Hemd, minus Zigarette.« Beide gafften mich erstaunt an. »Ich will doch nicht, dass Sie mir meinen Sitz durchweichen. Und in meinem Auto wird nicht geraucht. Wenn Sie Ihren Lastzug ein Stück bewegen, kann ich den Wagen selber herausfahren«, bot ich an.

Carl warf seinem Boss einen fragenden Blick zu, las offenbar die Antwort in dessen Miene und stapfte davon, um sein Hemd zu holen.

Michael Dupré und ich blieben wortlos zurück. Um uns herum wuselte die Filmcrew. Die Zikaden in den Bäumen zirpten laut und fröhlich ihr Sommerlied. Auf dem Footballplatz brüllte der Trainer seinen Spielern etwas zu. Aber unter der riesigen Eiche war es still, was einen bestimmten Menschentyp nervös machen kann. Michael Dupré war wohl ein solcher Typ, denn er trat unruhig von einem Bein aufs andere. Dabei starrte er mich unablässig an, was ich eiskalt ignorierte.

»Ich bin der Regisseur«, sagte er schließlich. Als ich immer noch nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Das ist mein Film.«

Offenbar erwartete er eine Reaktion von mir, doch ich kam nicht darauf, welche. »Soso«, sagte ich als Zeichen, dass ich es mitbekommen hatte.

Er blickte mich finster an. »Sie haben doch sicher von uns gehört.«

»Nein. Kein einziges Wort.«

Diese Antwort schien für ihn unfassbar zu sein. »Aber … wir drehen hier. An Ihrer Schule«, wiederholte er, als hätte ich das nicht verstanden. »Ich nehme an, dass Sie hier arbeiten. Ich habe Sie auf dem Tennisplatz gesehen.«

»Das stimmt«, antwortete ich.

»Und niemand hat Ihnen gesagt, dass wir an dieser Schule einen Film machen?« Das konnte er einfach nicht glauben.

»Nein«, erwiderte ich triumphierend, bedauerte meinen Ton aber sofort ein wenig, als ich seine entgeisterte Miene sah. »Man teilt uns nicht viel mit. Vielleicht erfahren wir es ja morgen. Oder übermorgen.«

Er griff nach hinten und zerrte an seinem glänzenden Pferdeschwanz, als wollte er ihn herausreißen. »Das ist ein Riesenprojekt. Ein richtiger Film, nicht irgend so ein Low-Budget-Ding. Wir haben die Unterstützung der Universal Studios. ILM6 macht unsere Spezialeffekte. Schließlich bin ich Michael Dupré!«

Jetzt kam Carl in einem kotzgrünen T-Shirt an, das nur sechs Löcher hatte und den Schriftzug No Fat Chicks quer über der Brust trug. Ein letztes Mal zog er heftig an seiner Zigarette, die in grellem Orange aufglühte und dann sichtbar herunterbrannte. Mit einer ausladenden Geste in meine Richtung warf er sie zu Boden und trat mit dem Absatz darauf. Dann öffnete er die Tür meines Wagens.

Ich war nicht umsonst seit sechs Jahren Lehrerin. »Ausatmen, bevor Sie einsteigen«, sagte ich im Befehlston.

Er blickte mich schuldbewusst an wie ein Schüler, den ich mit einer Spraydose erwischt hatte. Widerwillig stieß er eine riesige Rauchwolke aus und klemmte sich hinter das Steuer, wobei er offenbar etwas Unflätiges vor sich hin murmelte. Er startete den Motor und rückte den Wagen fünfzehn Zentimeter nach vorn. Dann schlug er die Vorderräder soweit wie möglich nach links ein und stieß zwanzig Zentimeter zurück. Das Lenkrad hart nach rechts und wieder nach vorn. Danach mehrmals das Gleiche.

Ich wandte mich wieder Michael Dupré zu. »Und worum geht es in Ihrem Film? Um Vampire unter Teenagern?« Ihm klappte der Unterkiefer herunter, und ein kleiner Muskel unter seinem rechten Auge zuckte. »Wissen Sie, das ist genau der verquere Snobismus, den ich von einer pseudointellektuellen, verklemmten, hinterwäldlerischen Cowboyschlampe aus Texas erwartet habe.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Oh, das tat weh. Allerdings glauben die meisten von uns hinterwäldlerischen Cowboyschlampen aus Texas, dass wir uns längst von Pseudointellektuellen zu Pseudospießern weiterentwickelt haben.«

Vor uns rückte Carl meinen kleinen Honda unablässig vor und zurück, wodurch er sich fast unmerklich immer weiter nach rechts bewegte. Michael Dupré, der Regisseur, kaute inzwischen eine gute Minute lang an meiner Antwort und brach dann zu meiner Überraschung in lautes Gelächter aus.

Carl im Honda trat vor Schreck auf die Bremse, und alle Köpfe der bisher so hektischen Filmleute drehten sich ihrem Chef zu. Da Michael aber gar nicht mit dem Lachen aufhören wollte, gingen sie wieder an ihre Arbeit.

»Wissen Sie«, sagte er schließlich und wischte sich mit dem Handrücken über die tränenfeuchten Augen, »Sie sind in Ordnung. Wie heißen Sie übrigens?«

»Jocelyn Shore.«

»Und Sie sind hier die Tennistrainerin?«

»Nur im Moment. Die kommissarische Tennistrainerin.«  »Ansonsten Lehrerin?«

»Stimmt.«

Er grinste mich an. »Also, Jocelyn Shore, Lehrerin und zeitweilige Tennistrainerin, hätten Sie und Ihr Team nicht Lust, in unserem Film ein bisschen mitzuspielen? Natürlich gegen Honorar.«

Jetzt war es an mir, überrascht zu sein. Ich überlegte ein paar Sekunden und antwortete dann: »Das käme auf einen Versuch an.«

»Auf einen Versuch?« Das schien ihn noch mehr zu amüsieren.

»Na, ich muss zumindest meine Spieler fragen. Und Sie haben mir immer noch nicht gesagt, worum es in Ihrem Film gehen soll.«

Inzwischen hatte Carl den Honda endlich aus der winzigen Lücke bugsiert. Rotangelaufen von der Anstrengung und mit wütendem Blick, warf er die Schlüssel mit unnötiger Heftigkeit wieder Michael zu. Der fing sie mit Leichtigkeit auf und überreichte sie mir. »Es geht um Werwölfe«, sagte er. »Vampire sind ganz und gar out.«

Immer noch lachend ging er zum Set zurück. Als ich in meinen Wagen stieg, drehte er sich noch einmal um und rief: »Wir sehen uns morgen Abend!«

Über seinen Sinneswandel nachgrübelnd, rollte ich vom Parkplatz. Dabei fuhr ich an Roland Wilding vorbei, der mich bestürzt ansah und dann, so schnell er konnte, in Richtung Filmset weiterlief. Offenbar hatte er erst jetzt mitbekommen, dass die Filmleute eingetroffen waren, und wollte das tun, was er am besten konnte – sich bei ihnen einschleimen. Ich fragte mich, wie sie das wohl aufnehmen würden.


So schnell ich konnte, fuhr ich nach Hause und duschte mich rasch. Dann fiel mir die Visitenkarte in die Hände, die Detective Gallagher mir gegeben hatte. Ich wählte die handgeschriebene Nummer auf der Rückseite. Während ich auf die Verbindung wartete, lief ich in die Küche und schüttete Hundefutter in einen Napf, denn Belle umkreiste mich schon die ganze Zeit und kläffte unzufrieden. Als sie das Geräusch hörte, stürzte sie herbei und steckte ihre Schnauze tief ins Futter. Natürlich nicht, um zu fressen. Zumindest nicht gleich. Sie verteilte das Trockenfutter gern auf dem Küchenfußboden und schleckte es dann von dort auf. Ich konnte nur ergeben seufzen. »Du bist so goldig, wenn du glücklich bist«, zitierte ich resigniert die Tierfutterwerbung.

Am anderen Ende meldete sich nur die Mailbox. Ich zögerte einen Moment, sagte dann aber: »Hier ist Jocelyn Shore. Vielleicht hat es nichts zu bedeuten, aber ich hatte heute einen Auftritt mit einem Vater, von dem Sie wissen sollten.« Dabei kam ich mir ein bisschen kindisch vor. »Ich gehe jetzt zum Abendessen und versuche morgen noch einmal, Sie zu erreichen.«

Enttäuscht beendete ich die Verbindung und wünschte, ich hätte es gar nicht erst probiert. Jetzt, da die Aufregung über die Begegnung mit Erics Vater abgeklungen war, erschien mir der Gedanke absurd, er könnte Fred umgebracht haben. Total lächerlich. Zumindest in gewisser Weise. Vielleicht. Andererseits wurde ich das Bild nicht los, wie er seinen Sohn beinahe geschlagen hätte oder wie er versuchte, mir Angst einzujagen. Eigentlich hatte ich mich doch tapfer geschlagen. Darauf konnte ich stolz sein. Zugleich wusste ich, dass ich dem Kerl nicht begegnen wollte, wenn niemand in der Nähe war. Sosehr es mich ärgerte, das zugeben zu müssen, aber der Mann konnte mir kalte Schauer über den Rücken jagen.

Das Artz Rib House erreichte ich nur zehn Minuten zu spät. Zu meiner Überraschung war Kyla schon da. Sie saß an einem großen runden Tisch mit einer weiteren Frau und drei Männern beisammen. Als ich der Gruppe ansichtig wurde, blieb ich stehen. Ich hatte gedacht, der Abend gehöre mir und Kyla allein. Ich überlegte, ob ich mich einer solchen Party schon wieder gewachsen fühlte oder ob ich mich lieber davonmachen sollte. Leider zögerte ich einen Augenblick zu lange, denn Kyla sah mich und winkte mir zu. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich klebte mir ein Lächeln ins Gesicht und ging auf die Gruppe zu.

Das Artz ist wenig mehr als eine Kneipe, ein kleines Gebäude mit rostigem Zinkdach im Viertel South Lamar, das inzwischen unter denen sehr angesagt ist, die Musik und Rippchen gleichermaßen mögen. Der lange, schmale Raum wirkt, als sei er aus einer texanischen Kleinstadt der fünfziger Jahre direkt hierher versetzt worden – wacklige Tischchen, mit rotkariertem Wachstuch bedeckt, träge Deckenventilatoren und eine Tafel, auf die die Tagesangebote kaum leserlich mit Kreide gekritzelt werden. Fast an jedem Wochentag und das ganze Wochenende gibt es hier Musik für jeden Geschmack und zu vernünftigen Zeiten für normale Menschen, in der Woche schon ab 19.00 Uhr. Für diesen Abend war ein Texas Old Time Fiddlers Jam angesagt. Im Hintergrund stimmten mehrere Männer und Frauen bereits sehr geschäftig ihre Fiedeln, Banjos und Bässe. Der Duft von geräucherter Rinderbrust, Würstchen und Bier machte das Artz zu einem kleinen Paradies. Das wäre es gewesen, hätte ich mit Kyla friedlich in einer schummrigen Ecke sitzen und ihr von Mr. Richards und der Filmcrew erzählen können. Aber heute war wohl keine Chance, weder für das eine noch für das andere.

Die Namen ihrer Begleiterinnen und Begleiter ratterte Kyla in einem Atemzug herunter: »Matt, Veronica, Jim und Sherman.« Beim letzten Namen warf sie mir einen reuevollen Blick zu. Ich fragte mich, ob sie diesen Abend nicht geplant hatte, um mich mit diesem Mann bekannt zu machen. Da erschien eine Kellnerin mit den Getränken für den Tisch. Nachdem sie sie verteilt hatte, bestellte ich ein Shiner Bock und setzte mich neben Kyla.

»Ich habe überall herumerzählt, wie schön es hier ist, und alle wollten sich das mal anschauen«, sagte sie, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Ganz spontan.«

In einem hatte sie recht. Sherman sah wirklich sehr gut aus. Möglicherweise hätte ich ihn ins Auge gefasst, wäre ich nicht noch an Alan interessiert gewesen. Was ich wirklich war, bei Gott. Und es war etwas gewagt von Kyla, mich schon wieder verkuppeln zu wollen, bevor Alan und ich uns getrennt hatten. Ich hoffte nur, dass sie Sherman noch keine Andeutungen über mich gemacht hatte und der Abend nicht peinlich endete. Als ich genauer hinsah, wurde mir jedoch klar, dass Veronica schon fast auf Shermans Schoß saß und er wohl seinen Schlüssel in ihrem Ausschnitt verloren hatte, denn er hatte Augen für nichts anderes. Ich grinste Kyla verstohlen zu und lehnte mich entspannt zurück, entschlossen, das Essen und die Musik zu genießen. Sie war wohl einigermaßen erleichtert, dass ich ihr die Sache nicht übelnahm.

Wir hatten gerade mit dem Essen begonnen und lauschten einer schmissigen Version von General Longstreet’s Reel, als mir auffiel, dass die dunkle Hose neben meinem Ellenbogen nicht der Kellnerin gehören konnte. Ich schaute auf und erblickte Detective Gallagher, der mich ansah, während ein kleines Lächeln seine Lippen umspielte.

Von einem Nachbartisch zog er sich einen Stuhl heran, schob ihn umgedreht in die Lücke zwischen Kyla und mir und setzte sich rittlings darauf, die Arme auf die Rückenlehne gestützt. Zwar hatte er seine Krawatte gelockert und war nicht als Polizist zu erkennen, aber unter all den Jeans und T-Shirts fiel er doch auf.

»Was machen Sie hier? Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte ich völlig entgeistert. Zugleich drehte sich Kyla zu ihm und sagte: »Schön, Sie zu sehen! Detective Gallagher, so hießen Sie doch, nicht wahr? Essen Sie mit uns?«

»Colin«, antwortete er. »Danke, das wäre schön.«

Die Kellnerin erschien mit der Speisekarte und einem Gedeck, das in eine Serviette eingeschlagen war. Das Gedeck nahm er, aber die Speisekarte gab er ihr zurück. »Dos Equis Amber und die Rippchenplatte«, sagte er.

»Kommt sofort«, nickte sie und notierte die Bestellung nicht einmal.

»Im Ernst«, sagte ich und zupfte ihn am Ärmel. »Wie haben Sie mich gefunden? Werde ich überwacht?«

»Tatsächlich?«, fragte Kyla. »Das ist ja cool! Ist sie eine Verdächtige?«

»Daran ist gar nichts cool!«, gab ich heftig zurück und funkelte sie an Colins Brust vorbei an. Eine breite Brust, muss ich hinzufügen.

Er hob die Hände. »Die Antwort auf beide Fragen ist nein. Ich überwache Sie nicht, und Sie sind auch keine Verdächtige … Es sei denn, Sie wissen etwas, das Sie mir verschweigen.« Er grinste Kyla an.

Die musste lachen.

»Ich finde das immer noch nicht komisch«, sagte ich.

»Ich bin bei der Kriminalpolizei, das wissen Sie doch. Ich habe Ihre Nachricht erhalten. Darin haben Sie mitgeteilt, dass sie zum Abendessen gehen.«

»Aber nicht, wohin. Checken Sie neuerdings jedes Restaurant in der Stadt?«

»Als Polizist ist es mein Job, Leute zu finden. Aber das ist jetzt egal. Was wollten Sie mir sagen?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn schweigend an.

»Den Blick kenne ich«, kam es von Kyla. »Sie müssen ihr zuerst erklären, wie Sie sie gefunden haben, bevor sie mit Ihnen redet. Außerdem sterbe auch ich vor Neugier, das zu erfahren.«

Die Kellnerin brachte ihm sein Bier. Er nutzte die Gelegenheit, einer Antwort auszuweichen, und sah mich noch einmal lange an. Dann hatte er sich wohl entschieden.

»Es war ein Zufallstreffer, gegründet auf meiner Kenntnis der möglichen Beteiligten. Sie haben gesagt, Sie wollten essen gehen. Da habe ich Facebook konsultiert. Dort fand ich zwar nicht Sie, aber Ihre Cousine. Und auf ihrer Seite war zu erfahren, wo sie sich gerade aufhält.«

Kyla blickte ihn geschmeichelt an. »Wow, das funktioniert ja tatsächlich. Und ich habe dich dort markiert, so wusste er, dass auch du hierher kommen würdest.«

»Moment mal! Du hast mich markiert? Was soll das heißen?«

Sie hielt mir ihr iPhone vor die Nase. »So verabredet man sich über Facebook.« Als sie sah, dass ich nichts verstand, erklärte sie mir: »Da kannst du mitteilen, wo du bist, und deine Freunde wissen, wo sie dich finden können. Wenn du dann an Ort und Stelle bist, markierst du, wer noch da ist. So wissen alle deine Freunde, was für eine Party gerade läuft. Ist doch toll, nicht?«

»Ja, wenn man ein verdammter Stalker ist. Warum tust du so etwas?«

»Weil es Spaß macht.«

»Schreib da nie wieder meinen Namen rein! Nie wieder.«

Sie warf mir einen beleidigten Blick zu. »Du bist ja geradezu paranoid. Wenn du es nicht magst, kannst du es blockieren. Allerdings weiß ich nicht, weshalb du überhaupt bei Facebook bist, wenn du es überhaupt nicht nutzt.«

Nun mischte sich Colin ein. »Ich möchte gern auf den Punkt kommen. Was wollten Sie mir sagen?«

Ich schaute mich am Tisch um. Die anderen waren mit dem Essen fertig und hatten ihre Stühle zurückgeschoben, um die Musiker besser zu sehen. Und was ich ihm zu sagen hatte war nicht gerade ein Geheimnis. Kyla kam natürlich noch näher heran, um jedes Wort mitzukriegen. Ihr langes Haar berührte fast Colins Schulter. Das schien ihn nicht zu stören.

Ich berichtete von der Auseinandersetzung mit Mr. Richards, wobei ich den Ameisenhügel wegließ. Ich endete mit den Worten: »Vielleicht hat es auch gar nichts zu bedeuten, und ich überbewerte die Sache. Aber er wirkte auf mich sehr …« – ich suchte nach dem rechten Wort – »… bedrohlich.«

Colin zückte sein Notizbuch und blätterte ein paar Seiten durch. »Gary Richards. Ja, den habe ich überprüft. Gegen ihn liegt nichts vor, nur die Beschwerde eines Nachbarn.« »Eine Beschwerde?«

»Er sagt, Gary hätte ihn bedroht.«

»Sehen Sie? Er ist doch gewalttätig.«

»Jemandem zu drohen oder tatsächlich Gewalt anzuwenden sind zwei verschiedene Dinge. Aber ich verstehe, was Sie meinen.«

Mir war nicht klar, was er nun von Mr. Richards hielt. Vielleicht war es doch dumm von mir, so viel Gewese um die Sache zu machen.

Jetzt meldete sich Kyla. »Der Kerl wirkt auf mich wie ein erstklassiges Arschloch, aber ich denke, deswegen können Sie niemanden festnehmen.« Und zu mir: »Glaubst du wirklich, er könnte den Tennistrainer umgebracht haben?«

Jetzt blickten beide mich an, Colin mit wachsendem Interesse.

»Ich weiß nicht«, sagte ich schließlich. »Ich habe keinen Grund, das anzunehmen, außer dass er mir wirklich Angst gemacht hat und diesen Streit mit Fred hatte. Da habe ich gedacht, vielleicht hat er Fred in seiner Wut doch einen Schlag versetzt. Damit will ich nicht behaupten, dass er ihn töten wollte«, fügte ich hastig hinzu, »aber er kann ja die Beherrschung verloren und es aus Versehen getan haben.«

»Ich kümmere mich darum«, sagte Colin. Er klappte das Notizbuch zu und steckte es wieder in die Tasche. Dann schob er seinen Stuhl zurück.

»Wollen Sie schon gehen?«, fragte Kyla. »Warum trinken Sie nicht wenigstens Ihr Bier aus? Sie sind doch bestimmt nicht mehr im Dienst.«

Ich konnte ihr nicht übelnehmen, dass sie das sagte. Er war wirklich ein gutaussehender Mann.

»Ja, bleiben Sie doch«, drängte jetzt auch ich und stand selbst auf. »Sie haben noch nicht einmal gegessen. Ich muss allerdings nach Hause, Arbeiten korrigieren«, fügte ich erklärend hinzu. Ich hoffte, ihm werde nicht auffallen, dass auch ich noch nicht gegessen hatte.

Er schaute von mir zu Kyla, dann zu mir und setzte sich tatsächlich wieder. »Ich rufe Sie an, sobald ich etwas weiß«, sagte er.


Mein Telefon klingelte bereits, als ich zur Tür hereinkam. Mein Herz tat einen Hüpfer. Vielleicht ist es Alan, dachte ich und rannte durchs Wohnzimmer. Er konnte es eigentlich nicht sein, denn in Italien war es mitten in der Nacht. Ich griff rasch nach dem Hörer, ohne zuerst nachzuschauen, wer da anrief, denn ich wollte nicht, dass er auflegte.

»Jocelyn? Endlich«, sagte eine Stimme am anderen Ende.  »Ich versuche schon seit Stunden, dich zu erreichen.«

Diese Stimme würde ich nie vergessen. Obwohl sie dem letzten Menschen gehörte, von dem ich einen Anruf erwartet hätte. Es war nicht Alan, sondern sein Gegenstück. Mein Ex-Ehemann Mike Karawski. Die Enttäuschung war gewaltig.

»No hablo Inglés«, sagte ich.

»Ha, ha, ein hübscher Trick.«

»Was willst du, Mike?«

»Oh, danke der Nachfrage. Und wie geht es dir?« Typisch Mike, witzig, aber immer mit einer kleinen Spitze.

»Entschuldigung, wo habe ich nur meine Kinderstube gelassen? Entzückt, von dir zu hören. Wie geht es dir? Und deiner lieblichen Gattin? Wie hieß sie doch gleich?«

»Tiffany«, antwortete er kurz.

»Ach ja, Tiffany. Wie konnte ich diesen Namen nur vergessen.« Ich schleuderte die Pumps von mir und öffnete die Hintertür, um Belle hinauszulassen. Sie tapste schläfrig von dannen.

»Ich habe gehört, an Eurer Schule hat es einen Mord gegeben.«

»Oh, sind wir schon so ins Gerede gekommen? Ja, es ist ein Mord passiert.«

»Was weißt du darüber?«

»Warum fragst du?«, gab ich zurück.

»Weil es mich interessiert.«

»Das habe ich mitbekommen, aber weshalb?«

»An einer Schule in meiner Stadt geschieht ein Mord, und es soll mich nicht interessieren?«

»Das hat mit Sicherheit einen Grund.«

Er schwieg einen Moment, was mich sehr verwunderte. Normalerweise plant er seine Lügen im Voraus. »Ich arbeite jetzt im Büro des Bezirksstaatsanwalts.«

»Du bist jetzt Staatsanwalt?«, fragte ich. Eine weitere Überraschung. Das Letzte, was ich von ihm gehört hatte, war, dass er als Verteidiger inzwischen fast ein Star sei.

»So ist es.«

»Wie kommt denn das? Die zahlen doch nicht gerade üppig, Mike.«

»Ich hatte meine Privatkanzlei über. Ich möchte der Gesellschaft dienen.«

Jetzt musste ich laut lachen. »Oje, ich habe ganz vergessen, was für ein Menschenfreund du bist.«

Man konnte fast hören, wie er mit den Zähnen knirschte.  »Wie dem auch sei, ich möchte etwas über diesen Mord erfahren.«

»Wozu? Außerdem gibt es da nichts zu erfahren. Sie haben noch nicht herausgefunden, wer es war. Für einen Anwalt ist da nichts zu tun.«

»Die Öffentlichkeit muss geschützt werden. Morde in unseren Schulen. Das ist unerhört. Ich muss über solche Fälle auf dem Laufenden sein.«

»Ach sooo … Jetzt begreife ich. Die Öffentlichkeit muss geschützt werden. Von dir. Willst du etwa bei den nächsten Wahlen antreten?«

»Das ist durchaus etwas, worüber ich nachdenke«, antwortete er steif. »Ich glaube, die Bürger von Travis County könnten einen Richter gebrauchen, der …«

»Einen Richter?«, unterbrach ich ihn. »Übernimmst du dich da nicht ein bisschen, Mike?«

»… einen Richter, der sich traut, hart gegen das Verbrechen vorzugehen.«

»Ich bin beeindruckt. Hast du auch einem Polizisten die Hand gedrückt, als du diesen Spruch in deinem Werbespot abgelassen hast? Und was mich schon immer brennend interessiert hat – treten bei diesem Unfug echte Polizisten auf, oder nehmt ihr dafür Schauspieler?«

»He, kannst du den Quatsch nicht wenigstens einmal lassen? Ich muss ein paar Dinge wissen, bevor ich mit einer Erklärung an die Öffentlichkeit gehe. Es gibt Gerüchte, dass der Tote aus einem Geräteschrank auf dem Schulgelände mit Rauschgift gedealt hat …«

Da legte ich auf.

Das war böse. Ich lief in meinem winzigen Wohnzimmer hin und her, wobei ich den Stapel Arbeiten, die laut nach mir riefen, mit Nichtachtung strafte. Mike war ein Idiot, aber ein sehr gut vernetzter. Seine Fakten waren zwar falsch, aber nicht falsch genug. Die Polizei verfolgte offenbar weiter die Drogenspur, um zu dem Ergebnis zu gelangen, dass Fred an seinem Tod selber schuld war. Statt sich auf den Mordfall zu konzentrieren, suchte sie nach Beweisen für Freds mögliche illegale Machenschaften, was schlimm genug war. Aber wenn Mike gar eine politische Kampagne gegen Korruption in öffentlichen Institutionen, zum Beispiel in Schulen, plante, dann konnte das nur bedeuten, dass es um Freds Ruf schlecht stand. Er würde für immer als der Lehrer im Gedächtnis bleiben, der ermordet wurde, während er Drogen an Kinder verkaufte.

Das durfte ich auf keinen Fall zulassen.

Ein Kratzen an der Tür erinnerte mich daran, dass Belle immer noch draußen war. Ich öffnete und ließ sie ein. Sie tappelte zur Couch und musste mehrere Anläufe nehmen, bis sie genug Schwung hatte, um wieder auf ihr Kissenlager zu springen. Zu einer kleinen Kugel zusammengerollt, blickte sie mich aus glänzenden Kulleraugen an.

Ich setzte mich neben sie und ließ meine Hand über ihr Krausköpfchen gleiten. Mein erster Unterrichtstag vor sieben Jahren fiel mir ein. Ich war damals so nervös gewesen, wollte es gut machen und fürchtete, es werde mir nicht gelingen, die Schüler zu erreichen. Schließlich war ich damals nicht sehr viel älter als sie. Ich hatte eiskalte Hände, als ich mich im Sekretariat meldete. Aber Fred Argus war schon da und bewirtete mich mit einem schrecklichen Kaffee aus dem Lehrerzimmer. Er sagte, ich solle genau zusehen, was er an diesem Tag tat, besonders in der dritten Stunde, in der er seine Problemklasse hatte. Er war ein Meister, wenn es um die Disziplin im Unterricht ging. Läutete es zur Pause, dann stellte er sich an die Tür und verabschiedete seine Schüler. Meist gab er ihnen witzige Ratschläge, wie sie sich zu verhalten hatten. Kam die neue Klasse in sein Zimmer, dann sprach er jeden Schüler mit seinem Namen an, sagte dem einen, er möge seine Mütze abnehmen, weil »Gentlemen im Hause keinen Hut tragen«, oder warf einer Schülerin zu, sie habe ihn mit ihrer letzten Arbeit beeindruckt. Schwatzen im Unterricht war untersagt, rege Mitarbeit Pflicht. Seine Schüler waren entspannt und bei der Sache. Er hatte die Gabe, jeden als eigenständige Persönlichkeit zu nehmen, seinen Unterricht interessant und für die Schüler bedeutsam zu gestalten. In den wenigen Monaten, die ich ihm zuschauen durfte, habe ich mehr gelernt als während meines ganzen Studiums. Nicht nur, wie man ein guter Lehrer wird, sondern auch ein guter Mensch. Ich weiß, dass Freds Stimme bei meiner Bewerbung an der Bonham Highschool die entscheidende dafür war, dass ich aus all den anderen Bewerbern ausgewählt wurde. Ich verdanke ihm mehr, als ich sagen kann.

Ich durfte nicht zulassen, dass sein Name und sein Ruf jetzt, da er sich nicht mehr wehren konnte, durch ein Gerücht beschädigt wurden. Nicht nach allem, was er für mich getan hatte. Ich stand auf und ging hin und her, als könnte ich meine Wut in die Dielen stampfen. Was sollte ich tun? Wie konnte ich gegen ein Gerücht ankommen, das bereits überall herumschwirrte?

Möglicherweise hatte jemand doch etwas gesehen. Ich dachte an den Morgen zurück, da wir Fred gefunden hatten. Roland und Nancy waren am Abend zuvor noch spät auf dem Gelände gewesen. Vielleicht musste ich bei ihnen anfangen, um herauszubekommen, ob ihnen eventuell ein fremder Wagen auf dem Parkplatz aufgefallen war, zum Beispiel einer wie Mr. Richards’ schwarze Geländelimousine. Oder sie hatten Fred mit jemandem sprechen sehen, ohne sich etwas dabei zu denken. Außerdem konnte ich mit den Schülern der Tennismannschaft über ihren Raum, über Freds Zigaretten und über jemanden reden, der vielleicht Marihuana rauchte. Zu einigen von ihnen hatte ich inzwischen ein recht gutes Verhältnis. Unter Umständen konnten sie mir sagen, von wem die Joints stammten, vor allem, wenn ich sie davon zu überzeugen vermochte, dass mir das gleichgültig war, wenn nur bewiesen wurde, dass sie nicht Fred gehört hatten. Ich wollte einfach mit jedem reden, der mir einfiel. Das hätte eigentlich Detective Colin Gallagher tun müssen, dachte ich verbittert. Offenbar tat er es aber nicht, weil er zu beschäftigt damit war, unter Möchtegern-Richtern Gerüchte über Fred auszustreuen, statt seinen Job zu erledigen. Ich wünschte, ich hätte ihn vor mir und könnte ihn vors Schienbein treten.

Ich ließ mich neben Belle auf die Couch sinken und warf einen scheelen Blick auf den Stapel noch zu korrigierender Schülerarbeiten. Es war inzwischen fast zehn Uhr, und ich war hundemüde, aber wenn ich ihn jetzt weiterhin ignorierte, würde er morgen noch höher sein. Also nahm ich das erste Blatt von oben und begann zu lesen.

    
    7. KAPITEL

THEATER UND VERTEIDIGUNG



Am nächsten Morgen parkte ich meinen Wagen vorsichtshalber in sicherer Entfernung von der Filmcrew und machte mich dann auf die Suche nach dem Theaterprobenraum, der im Lehrerzimmer nur Nancys Höhle hieß. Zwar nahm ich jeden Tag die Abkürzung zu meinem Klassenzimmer durch Haus A, aber ich war nie wieder in diesem Raum gewesen, seit man mich vor Jahren gleich nach meiner Einstellung durch die Schule geführt hatte. Von damals war nur eine vage Vorstellung geblieben, wo er sich befinden könnte. Um mich herum erwachte die Schule nach und nach zu neuem Leben. In dem großen Vorraum zwischen dem Theater- und dem Orchestersaal sammelte sich das Flag Team zu seiner Übungsstunde. Zwei Jungen ahmten mit ihren Flaggenstöcken einen Schwertkampf aus Star Wars nach, und die Mädchen feuerten sie an oder verspotteten sie, je nachdem, wem ihre Sympathien galten. In einer Ecke öffneten ein paar Mütter den Tigerbau, einen winzigen Kiosk, wo Mitglieder der Eltern-Lehrer-Vereinigung Schulzubehör und Souvenirs wie Bonham-Sticker für Autos feilboten. An so einem Morgen mochten sie wohl 35 Cent Umsatz machen – ein sehr lohnenswerter Zeitvertreib!

Nachdem ich die Tür zum Theatersaal passiert hatte, bog ich nach links in einen schmalen Korridor ein, der von der Haupttür bis zum Ende des Hauses führte, wo sich eine Tür nach draußen befand. Diese sollte stets verschlossen sein, doch meist hielt sie jemand mit Hilfe eines in den Türspalt gelegten Ziegelsteins offen. Ich schaute durch das Glasfenster der ersten Tür des Ganges und erblickte Utensilien, die der Schulchor benutzte. Hinter der zweiten schien ein Lagerraum zu liegen. Aus der dritten fiel helles Licht. Ich stieß die Tür auf und stand in Nancys Höhle.

Der große Raum war in mehrere Bereiche geteilt. Gleich am Eingang befand sich das Büro. Da standen zwei Schreibtische, auf denen hohe Papierstapel lagen, dazwischen ein vorsintflutlicher Computer. Von Nancy oder Roland war weit und breit nichts zu sehen. Ich schloss leise die Tür und ging weiter. Links von mir folgte ein etwa viereinhalb mal sechs Meter großes Podium. Das konnte eine Probebühne sein. Direkt gegenüber hing eine weiße Tafel an der Wand, vor der Stühle im Halbkreis aufgestellt waren. Den hinteren Bereich hatte man durch einen Raumteiler abgetrennt. Ich hörte Stimmen und begab mich dorthin.

Da stand Nancy Wales, die Hände in die Hüften gestemmt, und redete leise, aber in scharfem Ton auf ein Mädchen ein, das aussah, als würde es jeden Augenblick losheulen. Nancy trug einen schwarzen Hosenanzug und hatte einen Seidenschal in grellen Farben um die Schultern drapiert, ein Outfit, das ihre Größe und Körpermasse noch betonte. Sie ragte wie ein Turm über dem Mädchen auf.

Als dieses mich kommen sah, machte es große Augen, aber Nancy bemerkte davon nichts.

Sie sagte gerade: »Es ist deine Entscheidung. Entweder du kommst zur Probe oder du spielst nicht mehr mit.«

»Ms. Wales, ich komme doch zu den Proben. Ich habe noch keine einzige versäumt. Aber meine Mutter will, dass ich um zehn Uhr abends zu Hause bin …«

»Deine Mutter ist nicht beim Theater. Aber du. Alle Mitspieler müssen bei jeder Probe bis zum Ende anwesend sein, da dulde ich keine Ausnahme.«

Bis zehn Uhr abends? Machte sie Witze?

»Guten Morgen, Nancy«, sagte ich und stellte befriedigt fest, dass sie zusammenzuckte. Sie fuhr herum und warf mir einen scharfen Blick zu. Wahrscheinlich überlegte sie, wie viel ich mitgehört hatte. »Das ist alles, Megan. Du kannst gehen.«

»Aber …«, wollte Megan einwenden.

»Du kannst gehen«, sagte Nancy noch einmal.

Das Mädchen schlich mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern an mir vorbei und versuchte, nicht laut zu schluchzen. Ich sah ihr nach, dann wandte ich mich Nancy zu.

»Ärger?«

»Ach, mit diesen jungen Dingern ist immer etwas«, antwortete sie ausweichend. »Alle faul und unmotiviert. Wir zu unserer Zeit konnten nicht genug Proben bekommen. Aber kümmern Sie sich nicht darum. Was kann ich für Sie tun?«

Ich entschied, zunächst mein eigentliches Anliegen vorzubringen. »Letzten Montagabend, als Fred getötet wurde, haben Sie hier doch ziemlich spät noch geprobt, nicht wahr?«

Sie zuckte sichtbar zusammen, spielte mir dann aber erst einmal tiefes Nachdenken vor. »Hm, letzten Montag … letzten Montag … Ach ja, an diesem Abend haben wir geprobt. Warum fragen Sie?«

»Ich habe den Eindruck, die Polizei kommt nicht recht voran. Da dachte ich mir, wenn wir alle unsere Informationen zusammentun, könnten wir ihr vielleicht helfen.«

Sie zeigte so viel Interesse für mich wie für eine tote Ratte. »Das glaube ich kaum. Ich habe der Polizei schon alles gesagt, was ich weiß. Und Roland auch. Wir haben den armen Kerl an dem Abend gar nicht zu Gesicht bekommen. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich ihn im letzten Jahr überhaupt einmal gesehen hätte.«

»Er hat in den letzten zwei Wochen des vergangenen Schuljahres jeden Tag das Tennistraining geleitet«, beharrte ich.

Sie winkte ab. »Das kann ja sein, doch Sport interessiert mich nicht, wissen Sie. Ich nehme an, auch die Footballteams trainieren jeden Tag. Aber ich habe einfach nicht die Zeit, auf jeden Menschen hier zu achten. Wir sind mitten in den Proben für die wichtigste Theateraufführung, die es an der Bonham Highschool je gegeben hat. Dafür benötige ich meine ganze Kraft.«

»Roland hat gesagt, Sie seien bis nach Einbruch der Dunkelheit im Theater gewesen. So viele Menschen sind zu dieser Zeit hier nicht mehr herumgelaufen. Vielleicht haben Sie jemanden gesehen, als Sie zum Parkplatz gingen?«

Meine Fragen ärgerten sie sehr, aber sie nahm sich zusammen. »Ich habe keinen Menschen gesehen. Ich bin zu meinem Auto gegangen und nach Hause gefahren. Es hat nicht einmal auf der Seite des Hauses gestanden, wo die Tennisplätze sind.«

»Waren noch weitere Autos da, als Sie abgefahren sind?«

»Ich habe keine bemerkt. Wie soll ich Ihnen das nur verständlich machen? Das alles habe ich der Polizei schon gesagt, und ich habe keine Lust, es mit Ihnen noch einmal durchzugehen. Außerdem habe ich zu arbeiten«, sagte sie spitz.

Hier würde ich wohl nichts weiter erfahren. Ich wollte mir Roland später noch einmal vornehmen, wenn sie nicht dabei war. Vielleicht würde sie ihm aber auch verbieten, mit mir zu sprechen. Vor allem nach dem, was ich ihr jetzt noch sagen wollte.

»Leider ließ es sich nicht vermeiden, Nancy, dass ich einen Teil Ihres Gespräches mit der Schülerin eben gehört habe. Sie proben bis zehn Uhr abends? Ist das Ihr Ernst?«  Jetzt erstarrten ihre Gesichtszüge, ihr Unterkiefer schob sich vor wie bei einer Bulldogge, nur sah sie noch bissiger aus. »Da haben Sie wohl etwas missverstanden, Ms. Shore.« Das Ms. zischte sie so, dass ich begreifen musste, wir würden wohl nie gute Freunde werden. Mir brach fast das Herz, aber damit würde ich leben müssen.

»Durchaus nicht. Ich habe genau gehört, was das Mädchen gesagt hat. Und es klang, als habe ihre Mutter grundsätzlich etwas dagegen. Das kann ich ihr nicht verdenken. Wann sollen die Schüler denn ihre Hausaufgaben machen? Oder etwas essen?«

Sie wurde puterrot, und ihre Kinnbacken mahlten. »Das soll nicht Ihre Sorge sein«, sagte sie. »Seien Sie versichert, dass ich mich um meine Schüler kümmere. Ein, zwei Heulsusen sind immer dabei.«

»Das will ich gern glauben. Ich erwähne das nur, weil ich nicht gern sähe, dass Sie mit der University Interscholastic League7 Ärger bekommen. Die haben sehr strenge Regeln, was außerschulische Tätigkeit betrifft. Ich weiß das, weil ich mit meiner Tennismannschaft da auch sehr vorsichtig sein muss.«

Das war nichts als die reine Wahrheit. Die UIL hatte schon öfter Mannschaften disqualifiziert, auch noch am letzten Tag vor einem Wettbewerb oder Match. Was rücksichtslose Lehrer nicht davon abhielt, ihre Schüler zu überfordern. Eine bremsende Wirkung hatte es allerdings schon.

Sie fixierte mich scharf, als wollte sie herausfinden, ob ich ihr drohen oder ihr nur helfen wollte. Ich behielt meine freundliche Miene bei, zumindest versuchte ich es. Allerdings haben mir Freunde schon öfter abgeraten, jemals Poker zu spielen. Meine Unfähigkeit, ein Pokerface aufzusetzen, wurde mir auch in diesem Fall sehr deutlich demonstriert.

Nancy entschied sich nämlich, mich einzuschüchtern. Ich musste sofort an Mr. Richards denken. Sie trat einen Schritt auf mich zu, um ihre Größe und Körpermasse voll zur Geltung zu bringen.

»Ich weiß Ihren Rat durchaus zu schätzen, aber das geht Sie überhaupt nichts an.«

»Da muss ich Ihnen widersprechen. Lehrer müssen sich für das Wohlergehen von Schülern verantwortlich fühlen.«

»Das Schultheater leite ich, und ich entscheide, wann geprobt wird. Diese Aufführung ist etwas Besonderes, die anspruchsvollste, die wir je hatten, und da muss ich von jedem einhundertzehn Prozent Einsatz verlangen. Mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden, weder bei den Schülern noch bei mir.« Dabei spie sie kleine Speicheltröpfchen, die mich nur knapp verfehlten.

»Meinetwegen können Sie rund um die Uhr hier sein. Aber nicht die Schüler.« Ich nahm sie fest in den Blick. »Das wissen Sie auch, Nancy. Warum tun Sie das?« Ich ließ sie stehen und wandte mich der Pinnwand neben der Tür zu, wo der Probenplan hing. Ich nahm ihn ab und las laut vor:

»Montag, 16.30 Uhr bis 22.30 Uhr. Dienstag 16.30 Uhr bis 22.30 Uhr. Mittwoch und Donnerstag das Gleiche. Ach, sieh mal an: Freitag sogar von 16.30 Uhr bis 23.30 Uhr, ebenso am Samstag und Sonntag!« Ich hielt ihr das Blatt hin. »Wollen Sie mich für dumm verkaufen?«

Sie versuchte, es mir zu entreißen, ich aber hielt es hinter meinen Rücken. Ohne mich direkt anzugreifen, würde sie es nicht zurückbekommen.

»Das brauchen Sie jetzt nicht mehr«, sagte ich entschlossen. »Ich verlange, dass Sie einen anderen Plan aufstellen. Nicht mehr als acht Stunden Proben von Montag bis Donnerstag. Insgesamt. Das war’s. Sie kennen die Regeln der UIL.«

Jetzt geriet sie in Panik. »Das können Sie nicht machen! Sie haben hier nichts zu sagen. Dieses Theater leite ich. Es gehört mir.« Sie schien sich an ihren eigenen Worten aufzuspulen. »Allein mir! Ich entscheide, was hier aufgeführt wird, wer spielt und wie lange geprobt wird. Ende der Durchsage! Und jetzt raus!« Die letzten Worte brüllte sie, so laut sie konnte.

»Schreien Sie nur. Sie werden den Plan entsprechend den Regeln ändern, oder ich zeige Sie an. Und wenn Larry nichts unternimmt« – was ich erwartete –, »die UIL tut es bestimmt. Dann werden Sie von den Regionalwettbewerben ausgeschlossen.«

Sie wich vor mir zurück. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«

»Das ist mein bitterer Ernst. Sehe ich aus, als ob ich spaße?«

Jetzt versuchte sie es auf eine andere Tour. »Es ist doch nur für die nächsten Wochen. Wir müssen unbedingt bis zum 10. fertig sein«, sagte sie in fast flehendem Ton.

»Bis zum 10.? Seit wann haben Sie schon Anfang September eine Premiere?«

»Das ist ein Sonderfall, es ist …« Sie war sichtlich bemüht, eine Begründung zu finden.

»Was ist denn hier los?«, sagte hinter mir eine Männerstimme. Wir drehten uns beide um. Roland Wilding war in den Raum getreten, ohne dass wir es bemerkt hatten.

Er schaute von Nancy zu mir und wieder zu Nancy – das hübsche Gesicht ein einziges Fragezeichen, das goldene Haar glänzte in dem milden Licht. Das sah so lächerlich gut aus, dass auch dieser Auftritt falsch und gespielt wirkte. Wie er schon dastand – die Hüfte leicht angewinkelt und einen Daumen wie zufällig in eine Gürtelschlaufe gesteckt –, wie ein Model für Herrenunterwäsche.

Nancy setzte mehrmals zu einer Erklärung an, fand jedoch nicht die richtigen Worte. Ärgerlich stellte ich fest, dass ich soeben die Chance verspielt hatte, Roland wegen Trainer Fred auszufragen. Jetzt war ich hier endgültig der Feind Nummer eins.

Noch einmal wedelte ich mit dem Probenplan in der Luft herum. »Verändern Sie das, Nancy. Ich werde die Schüler danach fragen.« Damit drehte ich mich um und ging.

Mir zitterten die Hände. Ich hasste solche Auseinandersetzungen. Sie regten mich mehr auf, als ich zugeben wollte. Eigentlich war es mir zuwider, so eine harte Nummer abzuziehen, aber ich war aufs Äußerste empört, dass man Nancy und Roland erlaubte, so mit den Schülern umzuspringen. Doch warum sollte ich ein Auge auf sie haben? Was tat Larry, unser furchtloser Direktor? Das war sein Job. Ich fragte mich, ob ich ihn nicht darauf ansprechen sollte, hatte aber Zweifel, dass er etwas unternehmen würde. Nein, irgendwie war das jetzt mein Problem geworden. Ich war sicher, dass es mich ohnehin nicht mehr ruhig schlafen lassen würde.

    
    8. KAPITEL

ÄRGER UND EINE PISTOLE



Durch das Gespräch mit Nancy kam ich später als gewöhnlich zu meinem Klassenzimmer. Vier meiner Tennisspieler warteten bereits auf dem Gang. Für jene, die morgens zeitig zur Schule kommen, gibt es nur wenige Orte, wo sie ihre Hausaufgaben beenden oder einfach auf den Beginn des Unterrichts warten können. Daher ist es üblich, das Klassenzimmer der ersten Stunde aufzusuchen, wenn der Lehrer zeitig genug zur Stelle ist. In der letzten Zeit fanden sich oft viele Spieler der Tennismannschaft, auch jene, die nicht bei mir Unterricht hatten, in meinem Raum ein. Das war eine Art Vertrauensbeweis, den ich schätzte. Inzwischen nannten sie mich Trainer J, was mir sehr schmeichelte. Binnen zehn Minuten traf der größte Teil der Mannschaft ein. Einige saßen noch über Aufgaben, die sie am Abend zuvor nicht erledigt hatten, andere hockten im hinteren Teil zusammen und redeten leise miteinander. Mittendrin entdeckte ich wie stets Dillon Andrews, der gut aussah, freundlich und sehr beliebt war. Für meine Zwecke genau der Richtige.

»Mr. Andrews«, sprach ich ihn an. »Kommen Sie bitte einen Moment mit mir?«

Erschrocken blickte er mich an. Einer der größten Vorteile des Lehrers ist es, etwas anordnen zu können, ohne es begründen zu müssen. Ich sah förmlich, wie er grübelte, was er denn angestellt haben könnte. Offenbar ließ er alle seine Streiche Revue passieren, für die ich ihn zur Verantwortung ziehen konnte, und da gab es sicher einige. Für alle Fälle setzte er eine Unschuldsmiene auf, die sofort den Argwohn in mir weckte, er hätte tatsächlich etwas ausgefressen.

Wir traten auf den Gang hinaus, und ich schloss die Tür hinter mir. Mir standen mehrere Vorgehensweisen offen, doch ich entschied mich, das Problem direkt anzusprechen. Immerhin hatten alle diese Jungen und Mädchen Trainer Fred geliebt.

»Dillon, Sie kennen doch jeden in der Mannschaft, nicht wahr?«

»Ja … schon«, sagte er vorsichtig.

»Die sind alle ganz in Ordnung, oder?«

»Stimmt«, erklärte er schon etwas selbstsicherer.

»Ich muss Ihnen eine Frage stellen, die nicht leicht zu beantworten ist. Für mich ist sie auch nicht einfach zu stellen, daher erkläre ich Ihnen zunächst den Hintergrund. Vertraulich, verstehen Sie?«

»Klar, ich bin ja nicht mehr drei. Sie wollen nicht, dass ich mit anderen darüber rede.«

»Außer Ihren Eltern. Denen können Sie immer alles sagen.«

Überrascht schaute er mich an. »Wie bitte?«

»Das meine ich ernst. Es gibt nichts an dieser Schule, das Sie Ihren Eltern nicht sagen können. Egal, was es ist. Wo war ich stehengeblieben?« Ich hatte den Faden verloren. »Ach, ja. Schauen Sie, Dillon, Sie kennen die Schüler der Mannschaft doch ziemlich gut, nicht wahr?«

Wieder nickte er.

»Die Polizei hat etwas gefunden« – ich blieb erst einmal vage –, »von dem ich annehme, dass Trainer Fred es Spielern abgenommen hat. Aber die Polizei geht davon aus, dass es ihm gehört.«

»Was ist es denn?«, fragte der Junge, brennend vor Neugier.

»Bestimmte … Gegenstände.« Die Sache fiel mir schwerer, als ich dachte, vor allem, weil er mich anschaute wie ein Eichhörnchen, das eine Haselnuss erspäht hat. »Also – es handelt sich um Joints.«

Er musste laut lachen. Ich fuhr richtig zusammen. »Trainer Fred? Das ist aber ein schlechter Witz.« Als er an meiner strengen Miene sah, dass ich es ernst meinte, fügte er hinzu: »Das ist völlig unmöglich. Diese Polizisten müssen Vollidioten sein.«

Ich lächelte ihm zu. »Naja, dumm sind sie nicht, aber sie haben Trainer Fred nicht so gut gekannt wie wir. Von Ihnen möchte ich wissen, ob Sie sich vorstellen können, dass sie jemandem aus der Mannschaft gehört haben.«

Sofort war sein Lachen wie weggewischt, und er kam sichtlich ins Grübeln. Eine Gruppe Mädchen stieg die Treppe herauf, die langen, gebräunten Beine schauten unter sehr kurzen Röcken hervor, die Fesseln tanzten über Plateauschuhen. Dillons Konzentration nahm daraufhin spürbar ab.

Ich schnipste dicht an seinem Ohr mit den Fingern. »Die Joints sind mir nicht so wichtig. Ich will niemanden in Schwierigkeiten bringen. Doch wenn wir beweisen könnten, dass sie nicht Trainer Fred gehört haben …«

»Ich verstehe Sie schon. Aber mein Problem ist: Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie jemandem aus der Mannschaft gehören. Ich will nicht sagen, dass das völlig unmöglich ist, aber soweit ich weiß, sind wir alle clean. Und, glauben Sie mir, wenn Trainer Fred bei einem einen Joint gefunden hätte, den hätte er sofort aus der Mannschaft geschmissen. Das hat er uns beim allerersten Training gesagt. Jedes Jahr aufs Neue und mindestens einmal die Woche wiederholt. Er hat Drogen gehasst.«

»Aber wenn so was passiert wäre, hätte er den Betroffenen wirklich aus der Mannschaft geworfen? Oder eher versucht, mit ihm oder ihr zu arbeiten?«

Dillon zuckte die Schultern. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er kein Pardon gegeben hätte. Es klang immer sehr ernst, was er über Drogen sagte.«

»Na schön, wo kommen die Joints dann her?«, fragte ich mehr mich selbst als Dillon.

Nachsichtig schaute er mich an. »Er kann sie einem Schüler auf der Toilette abgenommen haben. Da brauchte er sich nicht länger als drei Minuten in eine Kabine zu setzen, um Zeuge eines Deals zu werden.«

Ich nahm mir vor, öfter einmal auf eine Schülertoilette zu gehen, was ich bisher vermieden hatte, weil ich sie ekelerregend fand. Aus unerfindlichem Grund war der Fußboden dort immer feucht und mindestens ein Toilettenbecken verstopft. Wie das bei den Jungen aussah, wollte ich mir gar nicht vorstellen.

»Gute Idee«, sagte ich. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, das uns helfen könnte, lassen Sie es mich wissen. Und, Dillon, von den Joints kein Wort zu den anderen. Ich möchte nicht, dass jemand so über Fred denkt.«

Er schüttelte den Kopf. »Das könnte ich vor der ganzen Schule über Lautsprecher verkünden, und keiner, der Trainer Fred je begegnet ist, würde es auch nur eine Sekunde lang glauben. Aber keine Sorge, von mir erfährt niemand etwas.«


Nachdem ich ein mitgebrachtes Sandwich mit Putenbrust hinuntergewürgt hatte, verbrachte ich den Rest meiner Mittagspause damit, Leute zu befragen. Den Anfang machte ich bei Stan, dem Parkplatznazi. Stans offizieller Titel lautete Schulaufsicht, was ihm die Würde und Autorität eines Wachmannes verlieh, der seine Nase in alles steckte. Eine seiner selbsterdachten Lieblingsbeschäftigungen war es, darauf zu achten, dass die Schüler, die das Gelände während der Mittagspause verließen, auch wirklich, wie angewiesen, den oberen Klassen angehörten. Ich fand ihn auf einem Rasenstück neben der Hauptausfahrt der Schule, wo er jeden Wagen stoppte und die Schülerausweise kontrollierte. Rothaarig, über und über von Sommersprossen bedeckt und mit einem birnenförmigen Körper gesegnet, der noch nie ein Fitnessstudio gesehen hatte, war Stan ein beeindruckendes Exemplar von Männlichkeit. Er hatte die Intelligenz eines Brokkolis, war aber immer freundlich und mochte seinen Job. Die Schüler nannten ihn mehr aus Gewohnheit als wirklicher Feindseligkeit den Parkplatznazi und machten sich einen Spaß daraus, ihn auszutricksen.

Ich wartete, bis er mit einer Wagenladung kichernder Mädchen fertig war. »Stan, haben Sie eine Minute Zeit? Ich muss Sie etwas fragen. Es geht um den Tag, an dem Fred umgebracht wurde.«

Sein Gesicht verfinsterte sich. Schweißperlen tropften ihm von der Stirn. Er zog den Kragen seines offiziellen James-Bonham-Highschool-Poloshirts hoch, um sie abzuwischen. Aus dem Ausschnitt lugten ein weißes Unterhemd und ein Büschel rotes Brusthaar hervor. Rasch wandte ich meinen Blick ab.

»Das war schrecklich. Der arme Trainer. Er war ein echter Gentleman.« Stan winkte den nächsten Wagen durch, da er den Fahrer offenbar kannte, und stoppte dann einen roten Mustang mit einem Handzeichen. Der Fahrer verdrehte die Augen, hielt aber gehorsam.

»Das war er wirklich«, sagte ich. »Ich möchte wissen, ob Sie auf dem Gelände jemanden bemerkt haben, der nicht hierher gehört. Vielleicht einen Wagen, der noch spätabends hier geparkt hat?«

Stan schnippte mit den Fingern, was bedeutete, der Grünschnabel am Steuer möge ihm seinen Ausweis zeigen. Ich schaute durchs Rückfenster und sah eine blaue Decke, die zwischen den Sitzen über etwas geworfen war, das ein Schüler sein konnte. Es bewegte sich ein bisschen, als müsse sich jemand das Lachen verkneifen.

»Tut mir leid. Mir ist nichts Besonderes aufgefallen.« Er winkte den Wagen durch, ohne etwas zu bemerken, und war schon beim nächsten.

Eine Gruppe Jungen lief über den Parkplatz zu einem großen Chevy Impala. Einige drückten sich gespielt unauffällig am Kofferraum herum. Dieser öffnete sich und schloss sich rasch wieder. In den Wagen stiegen dann mindestens zwei Jungen weniger. Ich warf einen Blick auf Stan, ob der etwas mitgekriegt hatte. Das hatte er nicht.

»Und was ist mit Besuchern? Mindestens ein Vater war hier und hatte Streit mit Fred. Haben Sie ihn oder vielleicht noch andere Personen gesehen?«

Stan legte den Kopf in den Nacken und schaute nach oben, als könne er die Antwort vom wolkenlosen Himmel ablesen. Ich spürte, wie die Sonne den Beton unter meinen Füßen zu erwärmen begann, wie Haut und Haar von ihr durchströmt wurden. Der Sommerduft von warmem Gras und Erde, überlagert von Abgasen und schmelzendem Asphalt, hing in der Luft. Während Stan über eine Antwort nachgrübelte, schlüpften zwei Wagen unkontrolliert durch.

»An dem Tag hatten wir jede Menge Besucher. Schüler, Eltern, Lehrer und Handwerker – alles bunt durcheinander. Ich glaube, auch die Filmcrew war schon da und hat irgendwas hinter der Schule ausgemessen. Ich wünschte, ich hätte etwas gesehen!«, fügte er mit plötzlicher Gefühlsaufwallung hinzu. »Ich wünschte, ich wäre an diesem Abend bei Fred gewesen!«

Das klang so aufrichtig, dass ich ihm auf die Schulter klopfte. Das bereute ich sofort. Es war, als hätte ich eine feuchte Socke angefasst.

»Trotzdem danke, Stan«, sagte ich, denn eine so gute Erinnerung an Fred musste wohl belohnt werden. »Kleiner Vorschlag: Schauen Sie mal in den Kofferraum von dem Impala dort.«

Er blickte mich überrascht an, dann verengten sich seine Augen, und der Jagdinstinkt setzte ein. Er sah mich dankbar an, ich winkte ihm zu und ging.


Im Verwaltungsgebäude blieb ich stehen und genoss erst einmal die kalte Luft, die mir beim Eintreten entgegenschlug. Dies war das einzige gut klimatisierte Haus auf dem ganzen Schulgelände. Hier tat man wohl sogar etwas zu viel des Guten. Die beiden Frauen, die hinter dem langen Empfangstresen saßen, trugen jedenfalls Pullover, und ich hörte sogar hinter einem der acht Schreibtische in dem weiten offenen Raum einen Heizlüfter surren.

Maria Santos, die Sekretärin unseres Direktors Larry Gonzales, blickte auf, als ich eintrat, und winkte mir heftig zu.

»Schau dir das an!«, sagte sie und hielt mir ihre Hände hin. »Ganz blau! Besonders die Fingerspitzen. Ich habe Larry bereits gebeten, die Temperatur etwas höherzustellen, aber er meint, Frauen frieren sowieso immer. Ja, besonders bei Minusgraden, habe ich ihm erwidert. Er hat nur gelacht.«

Auch ich musste lachen. Ich konnte einfach nicht anders, wenn ich sie so empört sah. Sie blickte mich einen Moment verdutzt an, musste dann aber selber kichern. Sie sprach ein perfektes Englisch, allerdings klang es bei ihrem spanischen Akzent immer etwas exotisch.

Ich ließ mich auf dem orangefarbenen Plastikstuhl vor ihrem Schreibtisch nieder und schaute mich interessiert um. Ich besuchte sie nicht oft, und irgendetwas hatte sich verändert, schien mir. Als Erstes fiel mir ein riesiges Porträt von Larry auf, das an der rechten Wand hing. Er schaute streng und würdig drein.

Maria folgte meinem Blick. »Hübsch, nicht? Es hat lange in seinem Büro gehangen, bis ihn Trainer Fred einmal gefragt hat, ob er auch in seiner Brieftasche Fotos von sich herumträgt. Danach hat er es hier aufhängen lassen.« Sie lächelte in sich hinein. »Der arme Fred.«

»Ich wette, Larry hat wirklich Fotos von sich in seiner Brieftasche«, bemerkte ich.

Sie nickte heftig, warf dann aber der zweiten Person im Raum einen misstrauischen Blick zu. Die Buchhalterin Pat Carver starrte uns mit ihren merkwürdigen silberfarbenen Augen an, die sie feindselig zusammengekniffen hatte. Sie ähnelte einer riesigen Kröte mit einem plumpen Körper auf langen, dünnen Beinen. Auch das Gesicht passte dazu – der große Mund, die wulstigen Lippen und die feuchten blassen Augen hinter dicken Gläsern. Pat überwachte das Einwerben von Geldmitteln durch die vielen Schülerorganisationen und Klubs und hatte dadurch die Kontrolle über deren sämtliche Einnahmen und Ausgaben. Mir fielen die bevorstehenden Tenniswettkämpfe ein, und ich schenkte ihr ein breites Lächeln. Sie begegnete meinem Blick mit der Wärme einer Pythonschlange, die eine Maus fixiert. Dann schaute sie weg.

»Ich wollte mit dir über Trainer Fred sprechen«, sagte ich leise zu Maria Santos, damit Pat es nicht hörte. »Hat er einmal angedeutet oder gemeldet, dass Schüler aus seinen Klassen oder aus der Tennismannschaft Drogen nehmen?«

Sie dachte nach. »Von Drogen weiß ich nichts, aber ich glaube, irgendetwas ist da gelaufen. Kurz bevor der Unterricht wieder anfing, hat er hier zwei-, dreimal hinter verschlossenen Türen mit Larry gesprochen.«

Ich schaute sie verwundert an. Trainer Fred hatte Larry gar nicht gemocht und oft die Meinung geäußert, der schiebe nur Papier sinnlos hin und her und könnte sich nicht mal entscheiden, wenn es um sein Leben ginge. Solche Dinge hatte er in Larrys Beisein fallenlassen. Im kleinen Kreis wurde er noch deutlicher. Er war bestimmt nicht wegen einer Kleinigkeit mehrmals zum Direktor gelaufen.

»Und du hast keine Ahnung, worüber sie gesprochen haben?«, fragte ich.

Da sagte eine scharfe Stimme aus dem Hintergrund: »Das geht Sie überhaupt nichts an, Ms. Shore. Und ich bin sicher, Ms. Santos weiß, dass sie keine vertraulichen Informationen ausplaudern darf.« Pat Carver blickte uns strafend an.

Mein Gott, die Frau musste das Gehör einer Fledermaus haben, dachte ich bei mir. Sie hatte sich bestimmt sehr angestrengt, um zu verstehen, worüber wir sprachen.

Maria war da direkter: »Kümmere dich um deinen Mist, Pat.«

Die zeigte ihr den Stinkefinger und wandte sich dann wieder ihrem Computer zu.

Als Maria sah, wie verdattert ich dreinschaute, erklärte sie: »Unser Verhältnis hat sich in den letzten Wochen etwas verschlechtert.«

»Tatsächlich? Das tarnt ihr aber gut.«

Jetzt wechselte Maria ins Spanische und sagte: »Über dieses Miststück müssen wir mal ausführlicher reden. Ich kann dir einiges erzählen, das glaubst du nicht.« Auf Englisch sagte sie dann wieder laut: »Vertraulich oder nicht, ich weiß nicht, was Fred wollte. Sprich doch einfach mit Larry.«

Ich schüttelte mich bei dem Gedanken, fragte aber: »Ist er da?«

Sie ließ ein hämisches Lachen hören. »Natürlich nicht. Er kann riechen, wenn jemand ihn sprechen will. Er ist vor einer halben Stunde gegangen.«


Kyla wartete an der Tür meines Klassenzimmers, als ich die siebente Stunde beendet hatte, und hielt schon aufgeregt nach mir Ausschau. Durch den Strom der Schüler drängte sie sich zu mir durch. Mehrere blickten überrascht von ihr zu mir. Ich fragte mich, wie es wohl echten Zwillingen gehe. Einige packten Freunde beim Arm und glaubten, ich sähe es nicht, wenn sie vorsichtig mit dem Finger auf uns zeigten.

Zum Glück bemerkte Kyla von alledem nichts. Sie war von Panik ergriffen. »Heute ist meine erste Unterrichtsstunde«, jammerte sie. »Du musst mir helfen.«

»Alles wird gut.« Ich suchte sie zu beruhigen und sammelte erst einmal meine Siebensachen ein. »Das sind keine Monster. Vergiss aber nicht, was ich dir gesagt habe: Sie spüren, wenn du Angst hast.«

Wie gern hätte ich Mäuschen gespielt, wenn sie einen Raum voller zynischer Teenager betrat und ihnen etwas über eine Karriere in den Naturwissenschaften erzählte. Aber ich dachte nicht daran, sie zu begleiten. Zum einen, weil ich auf dem Tennisplatz zu tun hatte, und zum anderen, weil sie es immer verstand, mich für sie die Kastanien aus dem Feuer holen zu lassen.

»O Gott, ich bin jetzt schon tot.« Kyla ließ sich auf meinen Stuhl fallen und schwang ihre Handtasche auf den Tisch. Die landete mit einem harten Schlag.

»Was hast du denn da drin? Wackersteine?«, fragte ich.  Sie zuckte die Achseln, sah mich dabei aber nicht an. »Das Übliche – Handy, Kamera, Brieftasche …«

Mir wäre gar nichts weiter aufgefallen, wenn sie nicht so schuldbewusst dreingeschaut hätte. Schließlich wog meine Tasche auch so viel wie ein gutgenährtes Baby. Warum also …

»Du hast doch nicht etwa deine Pistole mitgebracht?«, fragte ich, Schlimmes ahnend.

»Natürlich nicht!«, gab sie zurück, nahm die Tasche und drückte sie an ihre Brust.

»Auf dem Schulgelände eine Waffe zu tragen ist strafbar. Und du bist gerade erst …«

»Das weiß ich doch. Ich bin ja nicht blöd.«

»Dann erkläre jetzt, dass du keine Waffe bei dir hast.«

»Ich habe keine Waffe bei mir«, sagte sie und schaute mich aus ihren blauen Augen unbefangen an.

Ich glaubte ihr nicht. Sie hatte ihre Glock 19, Kaliber neun Millimeter, da drin. In meiner Schule. Ich dachte scharf nach, welche Möglichkeiten ich hatte. Mit Gewalt konnte ich sie ihr nicht abnehmen. Aber zumindest hatte ich nun einen plausiblen Grund, ihre Bitte abzuschlagen, etwas, was bei Kyla äußerst wichtig war. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass sie zumindest wusste, wie sie mit dem Ding umzugehen hatte. Und ein Amoklauf war von ihr auch nicht zu erwarten.

»Ich muss jetzt weg«, sagte ich. »Mein Tennistraining wartet.«

»Machst du Witze? Du kannst doch nicht einfach zum Tennis gehen. Du musst mir helfen. Das hast du versprochen.«

»Das habe ich getan, bevor ich Tennistrainerin wurde. Außerdem habe ich dir geholfen. Wir haben gemeinsam ein Konzept für die Stunde ausgearbeitet, schon vergessen? Du bist kein kleines Mädchen mehr. Du kannst das.«

Sie schnaufte entrüstet durch die Nase, aber aus Gründen, die nur sie kannte, stritt sie nicht länger mit mir.

Ich schloss meinen Schreibtisch ab. »Komm, es ist Zeit.«

Sie erhob sich und sah mich verschmitzt an. »Und was ist nun mit dir und Detective Gallagher?«

»Das müsste ich dich fragen. Was hat er noch mit dir beredet, als ich gegangen war?«

»Nicht viel. Er hat nur gefragt, ob du oft Ärger mit Eltern hättest.«

»Und was hast du ihm gesagt?«, fragte ich neugierig.

»Ich habe gesagt, wahrscheinlich nicht, denn sonst hättest du dich sicher bei mir ausgeheult. Wir haben nicht lange miteinander gesprochen. Kurz danach fing die nächste Gruppe an zu spielen, und wir haben zugehört. Es war nett. Warum bist du überhaupt so früh abgehauen?«

Ich antwortete nicht sofort, denn ich wusste es selber nicht genau. Dann sagte ich obenhin: »Ich war irritiert, dass er uns auf diese Weise gefunden hat. Und ich hatte wirklich noch zu arbeiten.« Beide Gründe trafen zu, aber selbst ich wusste, dass es nur Ausreden waren.

»So ungefähr habe ich mir das vorgestellt«, sagte sie selbstgefällig und herablassend zugleich.

»Was soll das heißen?«, fragte ich ärgerlich.

»Ich hab doch gesehen, wie es zwischen euch beiden gefunkt hat.«

Ich war schon auf dem Weg zur Tür. Nun blieb ich stehen. »Wovon redest du? Ich war einfach sauer auf euch beide als Stalker und Komplizin. Im Ernst, Kyla, ich kann einfach nicht glauben, dass du immer ins Netz stellst, wo du dich gerade aufhältst.«

»Ich habe den Zugriff verändert, so dass nur Freunde es sehen können. Jetzt ist auch Colin ein Freund, aber darum geht es nicht. Und lenke nicht ab. Gib doch zu, dass er ein sehr attraktiver Mann ist.«

Das stimmte sogar, aber ich wollte nicht einfach klein beigeben. »Der denkt, einer meiner guten Freunde wäre ein Drogendealer. Er ist ein Idiot. Und er kann nichts für sich behalten«, fügte ich hinzu, weil mir das Gespräch mit meinem Ex einfiel.

»Vielleicht eher ein Idiot mit einem goldenen Herzen?  Oder zumindest ein goldiger Typ? Dumm ist er mir nicht gerade vorgekommen. Und er hat die Augen nicht von dir gelassen.«

Das war schon interessanter, aber ich konnte es vor ihr nicht zugeben. »Das hat überhaupt nichts zu bedeuten! Er ermittelt in einem Mordfall. Und ich bin eine …« Was war ich eigentlich? Eine Zeugin? Eine Verdächtige? »Ich bin eine Betroffene«, sagte ich mit Würde. »Wenn er mich angeschaut hat, dann nur, um Informationen aus mir herauszuholen.«

»Du merkst aber auch gar nichts. Du müsstest dich ab und zu mal mit offenen Augen umsehen!«

»Wenn du ihn so heiß findest, warum rufst du ihn dann nicht einfach an? Oder twitterst mit ihm, oder was ihr da im Netz so treibt.«

Sie wechselte das Thema. »Und wie hat dir Sherman gefallen?«

Ich musste lachen. »Du solltest lieber Sheronica sagen! Der hatte nun wieder nur Augen für dieses gutgefüllte T-Shirt.«

»Eine zeitweilige Verirrung«, sagte sie und runzelte ein wenig ihre perfekt gestylten Brauen. »Veronica ist nicht intelligent genug, um ihn lange zu fesseln.«

»Ich denke, sein Interesse liegt etwas tiefer. Außerdem sage ich dir immer wieder, dass ich mit Alan befreundet bin.« Ich ging weiter in Richtung Tür.

»Das behauptest du. Nur ist er nie da. Sherman hat einige gute Eigenschaften.« Sie überlegte einen Moment. »Was sich wohl seine Eltern gedacht haben, als sie ihm diesen Namen verpassten? Ob er bereit wäre, ihn zu ändern?«

»Ich glaube nicht. Jetzt müssen wir aber beide los. Sonst kommen wir noch zu spät.«

»Ich kann das nicht«, jammerte sie wieder.

»Doch, du kannst es. Hab dich nicht so. Stell dich zuerst vor, dann lass die Schüler sich vorstellen und erklären, wie sie zu Naturwissenschaft und Technik stehen. Damit kriegst du die halbe Stunde herum. Und wenn es dir hilft, dann bringe ich das Tennistraining in Gang und schaue in etwa zwanzig Minuten kurz bei dir vorbei.«

»Ja, das würde mir eine Menge helfen. Am besten schon in zehn Minuten.«

Widerwillig verließ sie mein Klassenzimmer. Die sonst so unbeschwerte Kyla wirkte recht deprimiert. Darüber musste ich schmunzeln, bis ich die Tennisplätze erreichte. Genauer gesagt, bis ich den Tennisraum erreichte, wo Roland Wilding auf mich wartete.

Er lehnte ganz locker am Türrahmen, eine Hand in der Hosentasche, und sein kunstvoll verwirrtes Haar flatterte in der leichten Brise. Wie er so dastand, glaubte ich, er werde jeden Augenblick ein Fläschchen Männerparfüm zücken und mir davon erzählen, wie ihm die Frauen nachlaufen. Ich warf einen Blick zu den Plätzen. Während die Jungen in das Spiel vertieft waren, konnten es die Mädchen nicht lassen, immer mal wieder verstohlen zu ihm herüberzuschauen. Alle außer McKenzie, die ihm demonstrativ den Rücken kehrte.

»Hi, Roland«, sagte ich und überlegte, ob er gekommen war, um mit mir über den Probenplan zu reden. Ich wusste nicht, ob er bei den Entscheidungen im Theaterklub etwas zu sagen hatte oder Nancy dort ganz allein regierte. Wie dem auch sei, zu seinen Freunden gehörte ich sicher nicht. »Jocelyn«, sagte er steif und ohne die Spur eines Lächelns.

Ich ging an ihm vorüber in den Tennisraum und schaltete die Lampe auf dem Schreibtisch ein, weil ich das Clipboard mit dem Tennisplan mit hinausnehmen wollte. Während einen draußen die Sonne blendete, war es drinnen schummrig und stickig, es roch nach altem Sperrholz, neuen Tennisbällen und Schweißfüßen. An Freds Tod erinnerte nichts mehr. Das schwarze Pulver der Spurensicherung hatte ich längst abgewischt, die Schlägerständer ordentlich aufgestellt und die verstreuten Tennisbälle eingesammelt. Als Einziges waren seit jenem Tag ein paar Kästen mit Wasserflaschen und Sportgetränken für unser erstes Match hinzugekommen, die die Mütter der Tennisspieler besorgt hatten. An dem Kalender über dem Schreibtisch waren die Daten unserer nächsten Spiele noch in Freds Handschrift vermerkt. Auf dem Telefonverzeichnis neben dem Apparat standen in großen Buchstaben sein Name und seine Nummer. Alle diese Erinnerungen hätten mich eigentlich tief verstören müssen, tatsächlich aber hatten sie für mich etwas Beruhigendes.

Roland folgte mir in den Raum und stand nun verlegen neben dem Schreibtisch, als wäre er noch nie hier gewesen, was sogar zutreffen konnte.

»Ich muss mit Ihnen reden«, sagte er.

Ich fiel ihm ins Wort. »Warten Sie bitte einen Augenblick. Ich muss mich erst um die Mannschaft kümmern.«

Ich lief hinaus, holte die Mannschaft zusammen und verteilte sie für das Training auf die verschiedenen Plätze. »Wechselt bitte alle zehn Minuten den Platz«, ordnete ich an. »Brittany, Sie achten bitte darauf, wenn die Zeit abgelaufen ist.«

Ich kehrte zu Roland zurück, der wieder draußen stand. Dabei überlegte ich, ob ich mich mit ihm in den Schatten stellen sollte, was angenehmer war, oder ob ich in der Sonne bleiben sollte, wodurch sich das Gespräch vielleicht verkürzte. Ich wählte die Sonne.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte ich, bemüht, hilfreich, freundlich und nicht misstrauisch zu klingen.

Er setzte ein strahlendes Lächeln auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich wollte mit Ihnen über die Film-Arrangements sprechen.« Er wies in Richtung des riesigen Lastzuges auf dem Parkplatz.

Ich folgte seinem Blick. Soweit ich sah, machte die Filmcrew gerade eine Pause. Mehrere Techniker saßen rauchend unter einem Baum, aber die meisten hatten sich in den klimatisierten Lastzug zurückgezogen. Die Typen aus Kalifornien konnten unserem texanischen Sommer nichts abgewinnen.

Dieses Thema hatte ich überhaupt nicht erwartet. »Reden Sie von dem Film, der da drüben gedreht wird?«, fragte ich.

»Genau. Von dem Film, über den ich gestern mit Michael Dupré gesprochen habe.« Ich hörte sofort, wie respektvoll er den Namen aussprach. »Michael Dupré. Er sagte mir, dass er bereits alle Schauspieler hat, die er braucht. Und dass er mit Ihnen einen Auftritt des Tennisteams in seinem Film vereinbart hat.«

Das hatte ich nicht gerade vergessen, aber mich bewegten im Moment ganz andere Dinge. »Ach, ja. Toll, was? Das müsste meinen Spielern eigentlich Spaß machen.«

»Eigentlich?« Er kniff die Lippen zusammen wie eine übellaunige alte Jungfer, die in eine Zitrone gebissen hat.

»Bestimmt«, korrigierte ich. »Das macht ihnen bestimmt Spaß. Ich habe die Zustimmungserklärungen schon ausgeteilt. Am besten, ich sammle sie nachher gleich ein und bringe sie zum Set.« Ich kritzelte etwas auf mein Clipboard.

»Wissen Sie überhaupt, wer Michael Dupré ist?«, fragte Roland jetzt.

Ich hatte im Internet nachschauen wollen, es aber vergessen. »Natürlich«, bluffte ich. »Er ist ein Regisseur, sehr im Kommen.«

»Und ein Autor. Nennen Sie mir einen Film von ihm.«

»Ach, Sie wissen schon, der mit den berühmten Stars. Der Titel fällt mir gerade nicht ein.«

Eines seiner blauen Augen zuckte, und er rieb sich die Schläfe. »Bestimmt haben Sie von Midnight Moves gehört.« Jetzt wurde mir das Bluffen zu anstrengend. »Ehrlich gesagt, nein.«

»Der hat auf dem Sundance-Filmfestival den Großen Preis für Spielfilme gewonnen«, erklärte er, um meinem Gedächtnis nachzuhelfen.

»Ich bin beeindruckt.«

»Und in Cannes den Preis für das beste Drehbuch.« Jetzt flehte er fast.

»Bei mir klingelt immer noch nichts, Roland. Ich bin sicher, es ist ein wunderbarer Film.«

»Michael Dupré ist ein Genie, der berühmteste junge Regisseur dieses Jahrzehnts.«

»Den Film, den Sie gerade genannt haben, leihe ich mir beim nächsten Mal bestimmt aus. Danke für den Tipp. War es das, was Sie wollten?«

»Nein!«, rief er fast. Dann, in ruhigerem Ton: »Nein. Ich wollte mit Ihnen über die Rollen reden, die Ihre Tennisspieler in dem Film übernehmen sollen.«

»Was ist damit?«

»Meinen Sie nicht, es wäre besser, wenn Schüler der Theatergruppe sie spielen? Solche, die daran wirklich Interesse haben?«

Ich überlegte einen Augenblick. Da war natürlich etwas dran. Die Wahl wäre sicher auf Mitglieder des Schultheaters gefallen, wenn es ein echtes Casting gegeben hätte. Aber Mitwirkende in einem Film mussten nicht unbedingt talentierte Schauspieler sein. Und einmal in einem Film mitzuspielen macht schließlich jedem Spaß.

»Meine Schüler möchten das gern und sind schon ganz aufgeregt.«

»Ich bin sicher, jeder würde es verstehen, wenn Sie diese Rollen dem Schultheater überlassen.«

»Also, der Einzige, der das ›verstehen‹ würde, wären Sie, Roland. Wir sagen auf keinen Fall ab. Wenn Sie wollen, dann sprechen Sie doch mit den Casting-Leuten. Vielleicht bauen die noch eine Gastrolle ein.«

»Das habe ich schon. Die sagen, sie hätten, was sie brauchen.«

»Eine klare Antwort. Tut mir leid, aber …«

»Das können Sie nicht machen!«, brach es da aus ihm heraus. Jetzt hörte er sich an wie ein bockiges Kind. »Ihnen bedeutet das doch gar nichts!«

Ihm offenbar schon. Seine blauen Augen funkelten vor unterdrückter Wut, und die lockere Pose des Unterwäschemodels war vergessen.

»Ich mache mir vielleicht wirklich nicht sehr viel daraus,  aber die Schüler schon«, erklärte ich.

»Das haben Sie sich ja fein ausgedacht! Sie haben hier herumgelungert, um die Crew als erste in Empfang zu nehmen und uns diese Rollen vor der Nase wegzuschnappen. Das haben Sie getan, um uns eins auszuwischen, stimmt’s? Sie sind auf einem Rachefeldzug gegen das Schultheater! Ich habe gehört, was Sie zu Nancy gesagt haben, wie Sie uns von den Proben abhalten wollen, damit wir keine gute Aufführung zustande bringen. Sie möchten, dass sie schiefgeht, stimmt’s?«

Er war wie von Sinnen, er fauchte und spuckte, so dass ich einen Schritt zurücktreten musste, um aus der Gefahrenzone zu kommen. Zu schade, dass ich den Hausmeister gebeten hatte, überall Ameisengift zu sprühen. Wo gab es noch einen intakten Ameisenhaufen, wenn man einen brauchte?

»Verschwinden Sie, Roland.«

»Sie …«

»Das meine ich ernst. Gehen Sie Ihrer Wege. Ich habe mein Training, und Sie haben Ihre Proben. Das Gespräch ist beendet.«

Damit ging ich davon, ohne mich noch einmal umzuschauen. Es war mir gar nicht einerlei, ihm einfach so den Rücken zuzukehren. Und das nicht, weil es unhöflich war. Langsam schritt ich von einem Platz zum anderen, beobachtete die Spieler und gab hier und da einen Tipp. Ich hatte mir in der letzten Zeit eine Menge Trainingsvideos angeschaut und mir gerade ausreichend Wissen angeeignet, um denen auf die Nerven zu gehen, die sich in dem Spiel auskannten. Ich fühlte mich schon als Profi. Als ich mich endlich wieder umschaute, war von Roland weit und breit nichts mehr zu sehen. Erleichtert atmete ich auf.

    
    9. KAPITEL

DREHARBEITEN UND ANGST



Zu spät fiel mir das Versprechen ein, das ich Kyla gegeben hatte. Ich sagte meinen Spielern, ich sei gleich wieder da, und lief zum Unterrichtsgebäude. Jetzt, zwischen den Pausen, lagen die Gänge verlassen da, und nur gedämpftes Stimmengewirr drang hinter den Klassenzimmertüren hervor. Ich lugte durch die Glasscheibe in der Tür zu dem Raum, den man Kyla zugewiesen hatte. Zu meiner Verwunderung sah ich eine Gruppe Mädchen, die laut lachten und offenbar von meiner Cousine völlig hingerissen waren. Sie stand vor ihnen, redete schnell und mit großen Gesten. Ich spitzte die Ohren, konnte aber nicht hören, was sie sagte. Es wirkte überhaupt nicht wie ein Vortrag über ein trockenes technisches Thema. Als Kyla mich erblickte, zeigten ihre Daumen nach oben. Ich lächelte ihr zu, froh, dass sie keine Hilfe brauchte.

Hinter mir ertönte das Stakkato hochhackiger Pumps. Ich fuhr herum und sah Laura Esperanza mit dem für sie charakteristischen schnellen Schritt auf mich zukommen. Heute hatte sie ihr langes Haar zu einem glänzenden Zopf zusammengedreht, so dick wie mein Arm, und das mit Bändern geschmückte Ende wippte in Hüfthöhe. Die Schuhe, die sie trug, machten sie vier Zoll größer, wodurch sie mir fast bis zum Kinn reichte. Sie sah aus wie ein als Erwachsene verkleidetes Girlie.

Als sie mich fast erreicht hatte, rief sie: »Hey, queso pasa, mi amigo.«

Ich musste lachen. »Auch gut, meine Liebe.«


»Was?«

Sie schaute mich verdutzt an, wechselte aber dann rasch ins Englische. »Wie geht es dir?«

Ein bisschen Mitleid für ihre Spanischschüler kam in mir hoch.

Ich wies auf die Tür, hinter der gerade wieder laut gelacht wurde. »Ich wollte nur nach Kyla schauen. Sie scheint mit ihrer Klasse gut zurechtzukommen. Ich bezweifle zwar, dass sie sich an ihr Thema hält, aber es funktioniert. Du kommst nie darauf, was mir mit Nancy Wales passiert ist.«

Lauras Augen weiteten sich. »Du hast dich mit diesem Miststück angelegt? Ich hasse sie. Ich hasse die Luft, die sie atmet. Ich hasse das Essen, das sie kaut. Was hat sie denn jetzt wieder ausgeheckt?«

Ich berichtete ihr von dem Streit, den ich mit ihr hatte, und endete mit dem Satz: »Ich bedaure nur, dass ich Roland jetzt nicht mehr wegen Trainer Fred befragen kann. Der kriegt sich gerade nicht wieder ein, weil meine Tennismannschaft in diesem Film mitspielen darf.«

»Er wird es überstehen. Du hast das doch nicht mit Absicht eingefädelt.«

»Nein, aber er ist fest davon überzeugt. Was für ein Hohlkopf.«

»Wenn es dir recht ist, frage ich ihn nach Fred«, bot sie an. »Ich muss ohnehin noch mit jemandem vom Schultheater darüber sprechen, wann wir die Bühne bekommen, und mit ihm ist es allemal leichter. Falls er mit mir zu reden geruht. Was möchtest du denn wissen?«

»Vor allem, ob er jemanden auf dem Schulgelände gesehen hat, der da nicht hingehört. Vielleicht ein Elternteil.« Ich dachte dabei an Gary Richards. »Aber du musst das auch nicht auf dich nehmen. Ich bin sicher, die Polizei hat ihm diese Fragen schon alle gestellt. Und Roland bemerkt doch sowieso nichts außer dem nächsten Spiegel.«

Sie zuckte die Schultern. »Schaden kann es nicht, ihn noch einmal zu fragen. Sag mal, was höre ich da? Fred soll im Tennisraum Drogen gelagert haben?«

Ich schaute sie bestürzt an. »Wo hast du denn das her?«

»Weiß ich gar nicht genau. Alle reden davon. Besonders im Lehrerzimmer. Wo die das herhaben – keine Ahnung. Stimmt es denn?«

Am liebsten hätte ich mir die Haare gerauft. Stattdessen fragte ich: »Was meinst du? Glaubst du es?«

Sie dachte nach. »Eigentlich nicht«, sagte sie dann, »aber ich habe Fred nicht gut gekannt. Ich hatte immer den Eindruck, er sei ein anständiger Kerl.«

»Das war er. Die Polizei hat tatsächlich etwas in seinem Schreibtisch gefunden, aber er kann das auch einem Schüler abgenommen haben. Ich weiß, dass es nicht ihm gehört hat. Am meisten ärgert mich, dass es schon überall herum ist. Es müsste ein Gesetz gegen die Verbreitung von Gerüchten geben. Dieser blöde Bulle.« Ich überlegte krampfhaft, was ich Detective Gallagher antun könnte, wenn ich ihn wiedersah.

Laura tätschelte mir den Arm. »Mach dich nicht verrückt. Die Leute, die ihn kannten, glauben es nicht. Und es ist sofort wieder vergessen, wenn der nächste Tratsch auftaucht.« Nach einem Blick auf ihre Uhr fügte sie hinzu: »Ich muss zu meiner Klasse zurück. Sonst machen die kleinen Monster noch irgendwas kaputt.«

Ich nickte, und sie trippelte davon, sorgfältig auf den Weg achtend wie ein Reh, das über einen gefrorenen See läuft. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sie es fertigbrachte, in diesen Dingern einen ganzen Schultag zu überstehen.


Als ich zu den Tennisplätzen zurückkam, war Carl vom Filmset da, die Zigarette auf der Unterlippe und die Tattoos glänzend von Schweiß. Er war in einen Fetzen gehüllt, der einmal ein T-Shirt gewesen sein musste, bevor er oder ein Grizzlybär die Ärmel herausgerissen hatten.

»Verdammt, ist das heiß hier«, begrüßte er mich.

»Ein bisschen warm, ja«, stimmte ich zu. Dabei war das Wetter für Anfang September gar nicht schlecht. Wir hatten bereits die erste Kaltfront des Herbstes hinter uns, und jetzt waren es auch nur um die dreißig Grad.

Mit säuerlicher Miene fragte er: »Haben Sie die Zustimmungserklärungen eingesammelt? Wir wollen heute drehen.«

»Ja, alles da.« Ich holte sie von meinem Schreibtisch und gab sie ihm.

Er grunzte kurz, was wohl danke heißen sollte. An Carl war wirklich ein Charmeur verlorengegangen. Aber er galt als Michael Duprés rechte Hand, was bedeutete, dass er mehr können musste, als es den Anschein hatte.

Nachdenklich fragte ich: »Hey, Carl, wann seid ihr hier angekommen? Ich meine, an welchem Tag?«

»Ein paar von uns sind schon eine Woche hier. Der Lastzug und die Übrigen erst seit gestern. Wie Sie wissen«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.

»Waren Sie selbst vorletzten Montag, am 23. August, schon hier?«

»Vielleicht. Warum interessiert Sie das?« Er schaute mich misstrauisch an.

»Wenn Sie an dem Montagabend hier waren, dann haben Sie vielleicht den alten Tennistrainer gesehen. Den, der das vor mir gemacht hat.«

»Der jetzt tot ist?« Das interessierte ihn sofort. »Ja, den habe ich gesehen. Ein ziemlich alter Knacker in weißen Shorts und Gilligan-Basecap.«

»Genau den.« Ich fragte mich, wie er mich wohl beschreiben würde. Aber das wollte ich lieber nicht wissen. Es bestätigte jedoch meine Vermutung, dass er pfiffig und ein guter Beobachter war.

»Was ist mit ihm?«

»Haben Sie vielleicht mitbekommen, dass er mit jemandem gesprochen hat? Außer den Spielern natürlich.«

Er zog an seiner Zigarette, behielt den Rauch lange in seinen Lungen und ließ ihn dann sachte ausströmen, wobei er seinen Kopf höflich zur Seite drehte. Viel half das nicht. Die Brise blies mir den Rauch direkt ins Gesicht.

Als er das bemerkte, hüstelte er schuldbewusst. »Entschuldigung. Ja, der alte Kerl hat sich mit jemandem gestritten. Ich habe gesehen, wie er mit den Händen herumgefuchtelt hat. Das wirkte komisch, deshalb erinnere ich mich daran.«

Ich hielt den Atem an. »Wie sah der andere aus? Kannten Sie ihn vielleicht?«

Er zuckte die Achseln. »Na, so ein Kerl eben.«

»Bitte, strengen Sie Ihr Gedächtnis an. War er groß oder klein? Trug ›er‹ vielleicht einen Rock? Oder war sonst etwas Besonderes an der Person?«

Er grinste breit. »Trug ›er‹ einen Rock. Das ist wirklich gut. Das muss ich mir merken. Nein, der sah aus wie alle. Einen ziemlich breiten Arsch hatte er«, fügte er nach einigem Nachdenken hinzu. »Für so einen Alten.«

»Groß, aber nicht dick? Moment mal! Hatte er eine Hängebrust? Und sah aus wie ein Chihuahua?«

Er klappte mit den Lidern. »Jetzt, da Sie es sagen, ja, er hatte Brüstchen. Und das mit dem Chihuahua stimmt auch. Wissen Sie, wer es ist?«

»Ich kann es mir denken.« Das konnte ich tatsächlich. Es musste Ed Jones gewesen sein, der Mathematiklehrer und Möchtegern-Tennistrainer. Mit Mr. Jones musste ich unbedingt sprechen.

Die Schüler, die alles mitkriegten, hatten längst zu spielen aufgehört und blickten gespannt zu uns herüber. Ich winkte ihnen zu, und sie kamen herbeigelaufen.

Carl blätterte die Formulare durch. »Alles okay. Los geht’s.« Er führte die Gruppe zu einem Schulbus. Ich runzelte die Brauen. »Wo fahren wir denn überhaupt hin?«

»Unsere Kameras stehen in einem Park …«, er schaute in seinem Notizbuch nach, »… im Slaughter Creek Park.«

»Wir fahren in einen Park?« Das hatte mir niemand gesagt.

»Ja, dort gibt es einen wunderbar bewachsenen Pfad, viele Bäume, sehr abgelegen. Perfekt für eine Verfolgungsjagd zu Fuß.«

Ich musterte meine Schüler, die Tenniskleidung trugen und ihre Schläger dabeihatten. »Ich will mich ja nicht einmischen, aber mich interessiert schon, in welchem Zusammenhang eine Tennismannschaft durch einen abgelegenen Park rennt?«

Er grinste. »Keine Sorge. Wenn alles fertig ist, dann sieht es aus wie ein Weg zwischen Tennisplätzen.«

Ich schüttelte den Kopf, holte meine Handtasche und schloss den Tennisraum zu. Was immer ich zu Roland gesagt hatte, dies war schon eine aufregende Sache. Ich hatte noch nie erlebt, wie ein Film gedreht wurde, und meine Schüler waren in Hochstimmung. Schwatzend und lachend stiegen wir in den Bus. Als wir vom Parkplatz rollten, taten mir Roland und das Schultheater sogar ein bisschen leid. Kein Wunder, dass er grün vor Neid gewesen war.

Carl bewältigte die kurze Entfernung bis zu dem Park mit wenig Respekt für Geschwindigkeitsbegrenzungen oder die Gesetze der Physik. Wir mussten uns an alle verfügbaren Griffe klammern, um nicht von den Sitzen geschleudert zu werden. Schließlich hielt er auf einem Parkplatz neben einem riesigen Spielgelände, wo ein paar Mütter im Schatten saßen und ihren Kleinen zusahen. Sie blickten neugierig auf, als wir ausstiegen, ich leicht benommen und meine Spieler mit viel Trara und Gelächter.

»Hier entlang«, sagte Carl und wies auf einen roten Schotterweg, der zwischen Fußballfeldern in ein Wäldchen führte.

Direkt hinter einer Disc-Golf-Anlage war der Weg mit gelbem Band abgesperrt. Ein kräftiger junger Mann mit Clipboard und Headset achtete darauf, dass niemand weiterging. Er nickte Carl zu und öffnete die Sperre, um uns passieren zu lassen. Über sein Mikrofon kündigte er unser Kommen an. Der Weg wurde immer schmaler und wand sich durch dicht stehende Eichen, Ulmen und Zedern. Dazwischen wuchs dichtes Unterholz, so dass ein Verlassen des Weges nahezu unmöglich war. Blassgrüne und blaue Schatten breiteten sich aus und wurden länger, als die Sonne im Westen zum Horizont hinabsank. Das Geräusch von drei Dutzend Tennisschuhen auf Schotter übertönte das Zirpen der Zikaden und das Zwitschern der Drosseln.

Die junge Frau, die ich am ersten Tag gesehen hatte, kam uns entgegengelaufen, das lange brünette Haar im Nacken zusammengebunden und eine große Sonnenbrille über der Stirn.

»Hi«, sagte sie mit heller Stimme. »Ich bin Amanda Finch, die Casting-Chefin.«

Sie musterte uns rasch, aber gründlich mit flinken Blicken wie ein Hamster und schien sehr zufrieden. »Oh, ja. Ihr seid perfekt. Bitte hier entlang.« Mit schnellem Schritt ging sie voran.

Wir folgten ihr und schauten uns erstaunt um. Die Fußballfelder und der Spielplatz waren kaum zweihundert Meter entfernt, aber das mochte man gar nicht glauben. Wir kamen uns vor wie in einer fernen Wildnis.

»Ich war mir überhaupt nicht sicher, ob sie in den Film passen, als Michael Sie engagiert hat«, sagte sie über die Schulter, »aber ich hätte ihm vertrauen sollen. Er hat ein gutes Auge. So, bleiben Sie bitte einen Moment hier stehen. Suchen Sie sich ruhig ein schattiges Plätzchen«, empfahl sie mir.

Dann schritt sie die Reihe meiner Tennisspieler ab und schaute sich jeden und jede einzeln an.

»Ihr seid einfach perfekt«, erklärte sie schließlich. »Sehr authentisch. Änderungen sind nicht nötig. Ich weiß nicht, ob euch das schon jemand gesagt hat, aber ihr müsst bei jeder Aufnahme exakt dasselbe anhaben. Bis hin zur Unterwäsche.« Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht und verschwand sofort wieder. »Das ist mein Ernst. Zumindest das, was zu sehen ist. Auch die Socken. Das Publikum schaut heutzutage sehr genau hin. Es merkt jede Veränderung. Ich mache jetzt von jedem von euch ein Foto, damit wir genau wissen, wie ihr aussehen müsst, falls wir an einem anderen Tag noch einmal drehen. Wenn da also etwas ist, das ihr bei den Aufnahmen nicht tragen wollt, dann weg damit.«

Während sie jeden einzelnen Spieler und jede einzelne Spielerin fotografierte, nutzte ich die Gelegenheit, mich ein wenig umzusehen. Der Weg schlängelte sich in Serpentinen abwärts, und nach der nächsten Biegung kam ich auf freies Gelände, wo sich die Filmcrew aufgebaut hatte. Eine kleine Gruppe von Leuten hüpfte um eine riesige Kamera herum, deren Objektiv so groß wie ein Tennisschläger war. Ein paar Schritte weiter stand Michael Dupré, er redete gerade mit dem Kameramann. Er zeigte etwas mit einer Handbewegung und schüttelte den Kopf. Ein Mann hantierte mit einem Belichtungsmesser und rief die Werte einem anderen zu.

Da klingelte in der Hosentasche mein Handy. Sofort fuhren alle Köpfe zu mir herum. Ich kam mir vor wie eine Gazelle, die aus Versehen in eine Löwenherde geraten ist. Löwen, die mit sehr ernsten Dingen beschäftigt waren. Ich ging ein paar Schritte zurück, klappte dabei das Handy auf, ohne nachzusehen, wer mich da störte, und suchte, so rasch ich konnte, Deckung unter den Bäumen.

Als ich das Telefon endlich am Ohr hatte, hörte ich eine Stimme sagen: »Hallo?«

»Wer ist da?«, fragte ich. Die Stimme klang nicht unbekannt, aber ich konnte sie nicht sofort einordnen.

Dann erkannte ich den westtexanischen Akzent. »Colin Gallagher. Geht es Ihnen gut? Hört sich an, als würden Sie rennen.«

Ich lachte leise. »Beim nächsten Klingeln wäre ich wahrscheinlich das Opfer eines Lynchmobs geworden.«

Ich lief noch ein Stück weiter, um sicher zu sein, dass ich die Crew nicht störte. Der Weg machte eine scharfe Biegung nach links und ging anschließend in eine lange, niedrige Rampe aus Beton über, die als Brücke über den Bach diente, von dem der Slaughter Creek Park seinen Namen hatte. Wir hatten einen ziemlich verregneten Sommer gehabt, und der Herbst war früh gekommen. In dem steinigen Bachbett waren aber nur noch ein paar größere Pfützen übrig geblieben. An den Bäumen, die über das Ufer hingen, färbten sich die Blätter langsam goldgelb. Eine sanfte Brise ließ das abgefallene Laub rascheln. Ich blieb stehen, um den zauberhaften Anblick zu genießen.

Colin wirkte amüsiert. »Ein Lynchmob? Sind Sie in einer Bibliothek?«

»Viel besser. An einem Filmset«, verkündete ich und erklärte ihm, wo ich mich befand. Mittendrin verstummte ich, denn mir fiel ein, dass ich eigentlich wütend auf ihn war. »Aber das interessiert Sie sicher gar nicht. Warum rufen Sie an?«

Er ließ nicht erkennen, ob er die plötzliche Kälte in meinem Ton spürte. »Ich wollte Ihnen noch ein paar Fragen stellen. Wäre es Ihnen recht, wenn ich kurz vorbeikäme?« Noch mehr Fragen? Wollte er auf der Stelle kommen? »Im Moment passt es gar nicht. Ich muss bei meinen Schülern bleiben. Können wir das nicht gleich per Telefon erledigen?«  »Nein, so eilig ist es nicht. Wann sind Sie dort fertig?«

»Das weiß ich noch nicht.«

Da hörte ich, wie sich jemand auf dem Schotterweg näherte. Vielleicht war es einer von der Filmcrew, der mich mahnen wollte, leiser zu sein. Ich stieg von der Betonrampe herunter und ging ein paar Schritte in das trockene Bachbett hinein. Dort würde ich gewiss niemanden stören.

Colin überlegte einen Moment und sagte dann: »Die werden sicher Schluss machen, wenn es dunkel wird. Wissen Sie, was? Rufen Sie mich doch an, wenn Sie fertig sind, und ich komme vorbei.«

Ich zögerte, zwischen Neugier und kleinlichem Vergeltungsdrang hin und her gerissen. Schließlich sage ich: »Okay. Aber ich weiß absolut nicht, wann das sein wird.«

»Ich bin da«, sagte er gutgelaunt.

Ich trennte die Verbindung, ohne mich zu verabschieden. Nun wusste er sicher Bescheid, dachte ich, und musste beinahe lachen. Ob nun Polizist oder nicht, er war auch nur ein Mann. Wahrscheinlich hatte er gar nichts gemerkt.

Gerade wollte ich wieder in Richtung der Filmcrew gehen und nach meinen Schülern schauen, da hörte ich einen Laut hinter mir. Sehr nahe klickte ein Stein gegen einen anderen. Erschrocken fuhr ich herum, aber nicht schnell genug. Ich sah nur eine Bewegung, einen Arm, der vor der immer noch blendenden Sonne hochfuhr. Dann schlug etwas gegen meine Schläfe.

Ich stürzte zu Boden, verblüfft und hilflos, das Handy fiel mir aus der Hand und hüpfte klappernd über die Steine. Blut lief mir in die Augen und nahm mir die Sicht. Ich versuchte aufzustehen oder zumindest den Kopf zu heben, aber die Welt um mich herum schwankte heftig, mir war übel und schwindlig. Ich krallte die Hände in den steinigen Untergrund und versuchte zu begreifen, was passiert war. Plötzlich nahm ich eine Gestalt neben mir wahr, und ganz verschwommen sah ich, wie sich eine Hand nach oben bewegte, die einen Stein von der Größe einer Grapefruit umkrampfte. Instinktiv warf ich einen Arm über den Kopf und rollte mich zusammen wie ein Kind im Mutterleib. Das rettete mir wahrscheinlich das Leben. Der zweite Schlag, viel kräftiger als der erste, wurde von Schulter und Oberarm abgefangen. Das tat sehr weh, und ich schrie laut auf. Dieser Hieb hatte mich töten sollen. Ich versuchte mir das Blut aus den Augen zu wischen und mich zur Seite zu rollen, doch mein Körper wollte dem in Panik geratenen Hirn nicht gehorchen. Ich fiel in eine der Pfützen, wusste jedoch sofort, dass mir das nichts helfen würde. Ein Platschen verriet mir, dass der Angreifer mich auch dorthin verfolgte. Das war wohl das Ende.

Da ertönten Gebrüll und Fußgetrappel aus Richtung des Filmsets. Der Angreifer stutzte, trat mir noch einmal heftig in die Seite, wandte sich dann um und ergriff die Flucht. Ich versuchte zu erkennen, wer es gewesen war, konnte aber nur eine blaugekleidete Gestalt ausmachen. Schluchzend und nach Atem ringend lag ich eine Weile still, die mir wie eine Ewigkeit vorkam. In meinem Kopf drehte sich alles, ich strengte mich an, möglichst nicht zu erbrechen. Arm und Schulter brannten wie Feuer, es stach in der Brust, aber das Schlimmste war mein Kopf, in dem ein Hammer zu schlagen schien.

Beweg dich, sagte ich mir. Das ging nicht. Ich kam mir vor wie in einem Alptraum zwischen Schlafen und Wachen, wenn man kein einziges Glied rühren kann. Beweg dich, befahl ich mir noch einmal. Diesmal reagierte mein Körper, wenn auch langsam und widerwillig. Ich konnte nicht aufstehen, mich aber zumindest auf Hände und Knie erheben, aus der Wasserlache kriechen und mich über die Steine bis zu der Betonrampe schleppen. Ich wusste nicht, ob es mir gelingen würde, die neunzig Zentimeter nach oben zu kommen, aber irgendwie fand mein Tennisschuh auf der rauen Oberfläche Halt. Mit letzter Kraft zog ich mich hoch. Ich war völlig desorientiert und wusste nicht, wohin ich mich wenden sollte, doch Stimmen zu meiner Rechten lenkten mich in diese Richtung.

Als der Schotter schmerzhaft in die Handflächen stach, versuchte ich aufzustehen. Das gelang mir auch mehr oder weniger, doch die Welt drehte sich nach wie vor um mich wie ein Kreisel. Schwankend stolperte ich vorwärts. Ich spürte, wie mir auf der einen Seite immer noch viel Blut übers Gesicht lief. Mein weißes T-Shirt war bereits nass davon, es tropfte auf die Hose und auf den Boden. Aber zumindest konnte ich mit einem Auge wieder sehen. Ich erreichte die scharfe Kehre des Weges und wankte wie betrunken auf die Lichtung, wo sich die Filmcrew mit der Kamera befand.

Zu meinem Entsetzen kam mir dort eine Horde völlig verängstigter Tennisspieler schreiend entgegengelaufen. Die Jungen und Mädchen schauten nach hinten, als sei ein Höllenhund hinter ihnen her. Beinahe hätten sie mich umgerannt. Ich streckte ihnen meine blutverschmierten Hände entgegen, um sie aufzuhalten, sie aber wichen nur zur Seite und rannten wie durchgehende Pferde in wilder Flucht an mir vorbei. Hinter ihnen erblickte ich riesige graue Gestalten, die ihnen dicht auf den Fersen waren. Sie liefen neben einer Kamera her, die wie ein Güterwagen über silberne Schienen glitt. Ich sah gerade noch Michael Duprés erschrockenen Blick, dann brach ich zusammen.
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Was dann kam, nahm ich nur sehr verschwommen wahr. Ich hörte jemanden rufen: »Cut!«, und Sekunden später umgab mich ein Gewirr von Stimmen, deren Ursprung ich nicht erkennen konnte. Irgendwo tauchte Brittanys Gesicht auf, dann das von Dillon, aber ich konnte mich auf keines konzentrieren. Im Hintergrund brüllte Michael Dupré jemanden an: »War das deine Idee? In meine Aufnahmen pfuscht mir keiner rein! Hast du gehört? Hast du das geplant? Hast du wirklich gedacht, das funktioniert?«

Oje, da hatte jemand richtig Ärger. Ich fragte mich, wer das wohl sein könnte.

Dann sagte der: »Ich glaube, sie ist wirklich verletzt.«

»Ist das echtes Blut?«

»Um Gottes willen, ruft bloß schnell einen Rettungswagen!«

Jemand verletzt? Gar einer meiner Schüler? Ich versuchte den Kopf zu heben. Dann wurde mir klar, dass sie vielleicht von mir sprachen. Wie ich so dalag, ging es mir gar nicht so schlecht. Ich wollte nur, dass dieses Schwanken und das laute Geschrei endlich aufhörten. Ich wollte ihnen sagen, dass mich ein Kerl niedergeschlagen hatte, dass sie ihm folgen sollten, denn er sei gefährlich und müsse festgenommen werden. Aber stattdessen bin ich wohl weggetreten. Ich erinnere mich nur noch dunkel, dass jemand mich auf eine Trage hob, dass ich in einem schaukelnden Krankenwagen lag und mich heftig über jemandes sehr weiße Schuhe erbrach. Von den Stunden danach weiß ich gar nichts.

Als ich endlich wieder zu mir kam, lag ich in einem Krankenhausbett. Auf einem Besucherstuhl saß Kyla und las in einer Zeitschrift. Sie sah blass und unglücklich aus, um die Schultern hatte man ihr einen Krankenhauskittel gehängt, und ihre Frisur war etwas zur Seite gerutscht, als hätte man sie aus dem Schlaf gerissen. Ich schaute sie liebevoll an, unheimlich froh, dass ich nicht allein war.

Als ich mich rührte und versuchte, meine Stimme wiederzufinden, fuhr sie hoch und war sofort an meiner Seite.

»Wie fühlst du dich?«, fragte sie und sprach gleich weiter, ohne meine Antwort abzuwarten. »Es ist alles in Ordnung. Du hältst dich tapfer. Mach dir keine Sorgen. Du bist im Krankenhaus.«

Wieder öffnete ich den Mund, aber sie ließ mich gar nicht erst zu Wort kommen. »Die Tennismannschaft ist nach Hause gegangen. Ich habe mich um Belle gekümmert. Die Schule weiß, was passiert ist. Deine Eltern habe ich noch nicht angerufen, denn dir geht es bestimmt bald wieder besser.«

Ich schaute sie beeindruckt an. In diesen wenigen Sätzen hatte sie mir alles mitgeteilt, was ich in der Tat wissen wollte. »Nicht schlecht«, krächzte ich aus staubtrockener Kehle. »Wie lange hast du diesen Text geprobt?«

Sie war einen Moment baff, dann aber grinste sie breit. »Dein Verstand scheint nicht gelitten zu haben. Zumindest nicht mehr als vorher.«

Langsam hob ich meine rechte Hand in Richtung Kopf. In der linken schienen tausend Kanülen zu stecken. Oje, es war nur eine, aber es fühlte sich an, als wären es viel mehr. Ich hasste Nadeln. Meinen Kopf umgab offenbar ein dicker Verband, und egal, was da in meine Vene tropfte, er schmerzte heftig.

»Wie schlimm hat es mich denn erwischt?«

»Es ist nur eine leichte Gehirnerschütterung. Kein Schädelbruch, was man anfangs wohl befürchtet hat. Innere Blutungen hast du auch nicht. Es ist alles in Ordnung. Nur einer deiner Schüler namens Dillon hat behauptet, du hättest ausgesehen wie Freddy Kruegers letztes Opfer, als sie dich eingeliefert haben. Das hat er wörtlich gesagt. Er war ziemlich durch den Wind.«

»Er ist doch nicht etwa noch hier?«, fragte ich aufgeregt.

»Nicht mehr. Er und alle anderen haben darauf bestanden, dich ins Krankenhaus zu begleiten. Und ob du es glaubst oder nicht, die Filmcrew hat sie alle in den Bus geladen und ist mit ihnen hierher gefahren. Sogar Michael Dupré hat persönlich hereingeschaut«, fügte sie beeindruckt hinzu.

»Ich … Moment mal, du weißt, wer Michael Dupré ist?«

»Na, hör mal! Das weiß doch jeder. Übrigens auch ein ziemlich heißer Bursche«, sagte sie mit versonnenem Blick.  »Sogar im Original. Viele von diesen Filmtypen wirken im richtigen Leben ja ziemlich mickrig, aber der ist sehr ansehnlich.«

»Schön, dass wir uns mal einig sind. Und wie ist es mit den Schülern weitergegangen?«

»Eine Schwester kam herein und ist beinahe ausgeflippt, als sie sie alle hier drin gesehen hat. Sie hat sie hinausgeworfen. Ich denke, die Filmcrew wird sie zur Schule zurückgebracht haben. Aber das ist doch jetzt alles unwichtig. Was ist mit dir passiert? Niemand kann das richtig sagen. Du sollst weggegangen sein und in dein Handy gesprochen haben. Als sie dich dann wiedersahen, warst du voller Blut. Bist du gestürzt?«

Ich schaute sie erschrocken an. »Aber erst, nachdem einer versucht hat, mich umzubringen. Willst du etwa sagen, dass niemand den Kerl verfolgt hat?« Ich wollte mich hochrappeln.

»He, lass das!«, rief Kyla und legte mir die Hand auf die Schulter. »Du darfst dich noch nicht bewegen.«

»Ich muss die Polizei anrufen«, sagte ich. »Jemand hat versucht, mich umzubringen.«

Kyla war deutlich anzusehen, dass sie mir zuerst gar nicht glauben wollte. Aber dann verhärteten sich ihre Gesichtszüge. »Wenn du mir versprichst, dass du dich nicht bewegst, gehe ich jetzt raus und rufe Detective Gallagher an. Er hat schon zweimal nach dir geschaut. Er wollte sowieso, dass ich ihm Bescheid sage, sobald du aufwachst.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Also, ich gehe dann.«

»Du kannst doch auch von hier anrufen.«

Sie wirkte etwas verwirrt. »Die wollten mir schon mein Handy wegnehmen, als ich es das erste Mal versucht habe. Ich bin gleich wieder da.«

In meinem halb benommenen Zustand schien mir das vernünftig zu sein, bis die Tür geschlossen war und ich etwas nachgedacht hatte. Mein Blick fiel auf das Telefon neben meinem Bett, und sofort wurde mir klar, dass ich nicht hören sollte, was sie mit dem Detective besprach. Was das bedeutete, wusste ich nicht so genau. Ungute Gedanken schossen mir durch den Kopf. Zuerst dachte ich, sie glaubte mir nicht und wollte ihm sagen, dass ich phantasiere, dann aber fiel mir ein, dass sie vielleicht mit Colin flirten wollte. Wie auch immer, ich hatte noch nicht genug Kraft, um weiter darüber nachzugrübeln, und fiel in einen leichten Dämmerschlaf.

Als ich die Augen wieder öffnete, saß Colin Gallagher auf dem Stuhl an meinem Bett und blätterte in der Zeitschrift. Jemand hatte das gleißende Deckenlicht gelöscht, und der Raum wurde nur von der bläulichen Röhre über meinem Bett erhellt. Vor das Fenster zu meiner Linken hatte man einen Vorhang gezogen, der einen schmalen Streifen dunklen Nachthimmels freigab. Von Kyla war nichts zu sehen.

Colin blickte von seiner Zeitschrift auf und lächelte mir zu. Er trug ein pastellfarbenes Anzughemd, hatte den Schlips gelockert und den Kragen geöffnet. Die unnatürliche Beleuchtung brachte merkwürdige Schatten hervor, saugte die Farbe aus allen Dingen, legte sich auf seine hohen Wangenknochen und die Flächen seines Gesichts, verwandelte die Augen in schwarze Höhlen unter dunklen Brauen. Er sah müde aus.

»Endlich sind Sie wieder wach«, sagte er. »Wie geht es Ihnen?«

Als ich mich ein wenig aufrappelte, spürte ich, dass der scharfe Schmerz in meinem Kopf zurückkam, allerdings nicht so schlimm wie vorher. Colin lehnte sich nach vorn und drückte einen Knopf, wodurch sich das Kopfende meines Bettes ein paar Zentimeter hob.

»Wie es mir geht, kann ich noch gar nicht sagen. Wie spät ist es denn?«

Er schaute auf seine Uhr. »Fast drei Uhr morgens. Ihre Schwester habe ich nach Hause geschickt. Sie war fix und fertig.«

»Meine Cousine«, korrigierte ich automatisch. Ich war froh, dass Kyla gegangen war.

Colin stand auf und brachte mir ein Glas Wasser, ohne dass ich darum gebeten hatte. Dankbar nippte ich daran, denn mir war, als sei ein Tierchen in meinen Mund gekrochen und habe ihn als Mülleimer benutzt, während ich schlief. Vorsichtig tastete ich die Verbände an meiner Stirn und Schläfe ab.

»Es ist gar nicht so schlimm«, sagte Colin. »Sie kriegen ein wunderschönes Veilchen, aber die Schwellung geht allmählich zurück.«

»Ein Veilchen? Sie meinen, ein blaues Auge? Ich?« Meine Stimme klang schrill vor Schreck. »Einen Spiegel. Ich brauche einen Spiegel!« Ich warf die Decke zurück, stellte dann aber fest, dass ich noch an den Schläuchen hing.

Er hatte sofort die Hand an meiner Schulter und drückte mich wieder auf das Kissen zurück. »Versuchen Sie nicht, aufzustehen.«

Ich blickte ihn wütend an, dann fiel mir etwas anderes ein.  »Meine Tasche. Wo ist meine Tasche? Darin habe ich einen Spiegel.«

Unerreichbar von meinem Bett befand sich ein Wandschrank. Er öffnete ihn. »Hier ist nichts.«

»Hat man sie gestohlen?« Jetzt kreischte ich fast.

Er suchte mich zu beruhigen. »Nein, nein. Das glaube ich nicht. Ihre Cousine hat sie bestimmt an sich genommen. Beruhigen Sie sich. Das blaue Auge läuft Ihnen nicht weg. Wenn es Morgen wird, können Sie es betrachten. Dann wird es wahrscheinlich noch eindrucksvoller sein.«

Ich starrte ihn an. »Sie können einen ja wirklich trösten …«

»So habe ich das nicht gemeint …« Er stockte, atmete tief durch und setzte noch einmal an. »Am besten, Sie beruhigen sich jetzt und erzählen mir, was passiert ist. Und wenn wir fertig sind, hole ich eine Schwester, einverstanden?«

Davon hielt ich gar nichts, aber das Bedürfnis, von dem Überfall zu berichten, siegte schließlich über die Sorge um mein Aussehen. Zumindest zeitweilig. Und wenn es wirklich drei Uhr nachts war, musste er sehr müde sein.

Ich schilderte ihm, so genau ich konnte, was in dem ausgetrockneten Bachbett passiert war. Dafür brauchte ich nicht lange. Er hörte zu, ohne mich zu unterbrechen, und kritzelte einiges in sein Notizbüchlein. Als ich geendet hatte, blickte er mich nachdenklich an.

»Sie können also nicht sagen, aus welcher Richtung der Mann gekommen ist?«

Ich versuchte mich zu erinnern, dann schüttelte ich den Kopf. Das hätte ich besser nicht tun sollen. Ein stechender Schmerz hinter den Augen war die Folge. »Ich habe in Richtung Bach geschaut, also dem Weg den Rücken zugedreht. Bis zur letzten Sekunde hatte ich keine Ahnung, dass er hinter mir ist.«

»Und das ist passiert, während wir miteinander telefoniert haben?«

»Ja. Ich habe ihn erst gehört, als unser Gespräch beendet war. Nein, warten Sie.« Ich versuchte krampfhaft, mich zu erinnern. »Ich hatte schon ein, zwei Minuten vorher etwas mitbekommen. Da knirschte der Schotter auf dem Weg, als ginge dort jemand. Ich habe mich umgeschaut, niemanden gesehen und nicht weiter darauf geachtet.«

»Es ist also möglich, dass der Angreifer ein paar Minuten im Gebüsch gelauert hat. Sobald es hell wird, fahre ich hin und schaue mich um. Es ist wenig wahrscheinlich, dass ich etwas finde, aber ich möchte sichergehen.«

»Ja«, sagte ich mit einem Seufzer.

Was sollte dort außer ein paar Blutstropfen von mir auch zu finden sein? Auf den Steinen des Bachbetts blieben keine Fußspuren zurück. Fußspuren. Fuß. Plötzlich war die Erinnerung an den letzten brutalen Tritt wieder da. »Wer immer das getan hat, war wirklich … gemein.«

»Gemein? Sie meinen, jemand, der einen anderen ohne Warnung angreift, der Ihnen diesen Bluterguss am Kopf beigebracht hat und Sie wahrscheinlich sogar töten wollte, war … gemein?« Er traf meine Wortwahl und meinen Ton ziemlich gut.

Eigentlich hätte ich beleidigt sein müssen, aber ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Er sah es und fuhr fort: »Bei einem Prozess möchte ich Sie nicht als Geschworene haben. Ich wette, für Sie ist der Serienmörder Ted Bundy bestimmt ein unangenehmer Typ, und erst Jack the Ripper! Der war einfach nur ungezogen!«

Um seine blauen Augen bildeten sich kleine Fältchen – das erste wirkliche Lächeln, das ich an ihm sah. Es veränderte ihn sehr. Aus dem stets ernst dreinschauenden, überarbeiteten Polizisten wurde plötzlich ein warmherziger, attraktiver Mann. Mein Blick wanderte über seine kräftige Kinnlade, dunkler geworden durch die Bartstoppeln nach einem langen Arbeitstag, und blieb an seinen breiten Schultern hängen. Ich riss mich zusammen und schaute zur Seite.

»Stopp!«, sagte ich, vor allem, weil mir beim Lachen der Kopf weh tat. »Sie wissen genau, was ich meine. Dass er mich noch einmal getreten hat, als ich schon am Boden lag, war …« Wieder fiel mir nicht das richtige Wort ein.

Er wurde wieder ernst und begriff, was ich sagen wollte. »Sie meinen, das Ganze war gegen Sie persönlich gerichtet. Es war mehr als ein gewöhnlicher Raubüberfall?«

»Der Kerl raste vor Wut.« Noch jetzt konnte ich den Zorn und die Erbitterung spüren, die von dem Angreifer ausgegangen waren.

Colin dachte über meine Worte nach, stand auf und lief in dem engen Raum am Fußende meines Bettes hin und her. Ich legte den Kopf auf das Kissen zurück und sah ihm zu. Dabei musste ich aufpassen, dass ich ihm nicht auf den knackigen Hintern starrte. Er hatte lange Beine und überhaupt keinen Bauch. Auch von Hängebrust keine Spur.

Er blickte wieder zu mir. »Worüber lächeln Sie?«

»Über nichts Besonderes«, gab ich zurück. »Haben Sie übrigens schon mit Ed Jones gesprochen? Ich habe herausbekommen, dass er an dem Tag, an dem Fred gestorben ist, noch mit ihm bei den Tennisplätzen geredet hat.«

Er war etwas durcheinander, dass ich so abrupt das Thema wechselte, ließ es jedoch geschehen. »Woher wissen Sie das?«

»Ich höre so dieses und jenes. Haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Der Name sagt mir nichts, aber ich habe viele Leute vernommen. Weshalb?«

Seine Gegenfrage brachte mich ins Schwanken. Meinte ich denn wirklich, Ed Jones, der Kerl mit den knappsitzenden Poloshirts und den wässrigen Augen, hätte etwas mit Freds Tod zu tun?

Ich antwortete nicht. Colin warf mir einen verwunderten Blick zu, kam dann aber auf den Überfall zurück.

»Sie meinen also, jemand hatte es genau auf Sie abgesehen. Sie waren keine zufällige Beute, die dem Angreifer in einem günstigen Moment über den Weg lief?«

»Ich hatte meine Tasche nicht dabei, die lag im Bus. Ich war nur in Shorts und T-Shirt, bei mir konnte also nicht viel zu holen sein. Wenn es ein Dieb gewesen wäre, hätte er zuerst nach einem Portemonnaie oder nach Schlüsseln gesucht. Aber er hat sich nicht einmal für meine Hosentaschen interessiert.«

»Dann kommen wir jetzt zur Standardfrage der Polizei: Haben Sie Feinde?« Das klang nicht ganz ernst, aber offenbar erwartete er eine Antwort.

Noch am Tag zuvor hätte ich laut gelacht und nein gesagt. Jetzt, da ich in diesem Krankenbett lag und am Tropf hing, hatte ich allen Grund, darüber genauer nachzudenken. Hatte ich Feinde? Das erschien mir vollkommen lächerlich. Schließlich sah ich ganz gut aus und war beliebt. Dann ging ich der Reihe nach die Leute durch, denen ich in letzter Zeit auf die Füße getreten war.

Mit Gary Richards hatte ich mich über die Tennismannschaft gestritten, aber er konnte nicht wissen, dass ich ihn absichtlich in den Ameisenhaufen manövriert hatte. Außerdem versucht man deswegen keinen umzubringen. Er hätte sich vielleicht in einem bösen Brief an die Schulleitung über mich beschweren können, aber mir in einem Park aufzulauern? Ed Jones wollte unbedingt an meiner Stelle Tennistrainer werden. Nancy Wales war sauer auf mich, weil ich sie daran hinderte, ihr Theater nach Gutsherrenart zu führen. Und Roland Wilding grollte mir, weil ich dem Schultheater, wenn auch nicht absichtlich, die Chance geraubt hatte, in einem Film mitzuspielen. Aber das waren alles Reibereien über Kleinigkeiten, wie sie in einer Schule jeden Tag vorkommen. Hatte einer von ihnen eine solche Wut auf mich, dass er mich körperlich angreifen würde? Für mich war Gewalt eigentlich nur im Zusammenhang mit Drogen vorstellbar. Womit ich wieder bei den Joints in Trainer Freds Schreibtisch war, den primitiven, schlecht gedrehten Marihuanazigaretten, die in Marlboropäckchen steckten. Und die eigentlich gar kein richtiges Rauschgift waren. Dafür gab es bei uns höchstens eins auf die Finger.

Es sei denn, es bestand ein Zusammenhang mit dem Mord. Hatte ich mit meinen bohrenden Fragen in den letzten zwei Tagen vielleicht jemanden aufgeschreckt? Außer den Leuten, die sauer auf mich waren, hatte ich noch mit Stan, dem Parkplatznazi, und Maria Santos im Schulsekretariat gesprochen. Pat Carver hatte alles mitgehört, was ich zu Maria sagte, und natürlich kann jemand von ihnen sich mit anderen über meine Erkundungen unterhalten haben. Hatte etwas, das ich gefragt oder gesagt hatte, den Mörder aufgestört?

Colin war inzwischen stehen geblieben und hatte die Arme über der Brust verschränkt. »Wenn Sie sehen könnten, was sich in Ihrem Gesicht abspielt. Woran denken Sie? Haben Sie meine Frage gehört?«

»Ich habe keine Feinde. Vielleicht schicken mir ein paar Leute dieses Jahr keine Weihnachtskarte, aber das ist es dann auch.«

»Na schön, ich gehe jetzt. Sie versuchen zu schlafen, und wir reden morgen weiter.«

»Danke«, sagte ich.

Er schaute mich fragend an und ging, wobei er mir zum Abschied ungelenk zuwinkte. Ich saß bewegungslos da, als sich die Tür mit einem leisen Klick hinter ihm schloss. Die permanenten Hintergrundgeräusche des Krankenhauses blieben nicht völlig draußen. Jetzt, um drei Uhr nachts, waren sie beinahe verstummt, aber nie ganz. Irgendwo in dem großen Gebäude summten unentwegt rätselhafte Geräte, Schwestern liefen über die Gänge, Reinigungskräfte schoben Kehrmaschinen hin und her. Ich begann mir selber ein wenig leid zu tun. Am schlechtesten ging es mir, seit ich geschieden war, immer in Augenblicken wie diesen, wenn es ganz eindeutig niemanden störte, dass ich nicht zu Hause in meinem Bett lag. Kyla hatte sich um Belle gekümmert, aber außer meinem fetten, kraushaarigen Pudel wünschte sich keiner, dass ich jetzt bei ihm wäre.

Ich fragte mich, wie Colin Gallagher wohl sein mochte, wenn er nicht im Dienst war. Über sein Aussehen hinaus, das schon verdammt gut war, hatte er etwas sehr Anziehendes. Ich mochte den Humor, der hin und wieder bei ihm aufblitzte und erwarten ließ, dass er privat witzig und unterhaltsam war. Und mir gefiel, dass er so gut zuhören konnte. Selbst wenn es nichts besonders Wichtiges zu sein schien – er war immer aufmerksam. Seine endlosen Fragen und dass er mich so einfach ausfindig gemacht hatte – das war schon ärgerlich. Das erinnerte mich daran, dass ich ihm eigentlich böse sein wollte, weil er Gerüchte über Fred und Drogen gestreut hatte. Außerdem hatte er Freds Schlüssel immer noch. Meinen Schlüssel. Danach musste ich ihn bei unserer nächsten Begegnung unbedingt fragen.

Ich fingerte an den Stellknöpfen meines Bettes herum, bis es etwas niedriger und für mich bequemer war. Trotz des Schmerzmittels aus dem Tropf spürte ich meine Verletzungen jetzt stärker, da mich nichts mehr ablenkte. Ich schaute auf die Uhr, die wie eine Schnecke vorwärtskroch, und versuchte, mir vorzustellen, was Alan jetzt wohl trieb. In Italien war es Samstag früh, und der letzte Tag seiner Reise brach an. Das bedeutete, dass er schon morgen zu Hause sein müsste. In seinem Haus, nicht in meinem. Ich fragte mich, was nun geschehen würde oder, besser gesagt, auf welche Weise. Wie ich Alan kannte, würde es keinen großen Krach geben, wenn wir miteinander Schluss machten. Ein paar klare Worte, ein verlegenes Lachen und die nette Floskel: Lass uns Freunde bleiben. Wer weiß, vielleicht würde er mir am Ende die Weihnachtskarte schicken, die ich von Gary Richards nicht mehr bekäme, zumindest nicht in den nächsten Jahren. Das Problem aber war, dass ich mit dem Geliebten auch einen Freund zu verlieren hatte.

Ich war richtig dankbar, als nach einiger Zeit eine Schwester erschien, mir den Puls fühlte, die Temperatur maß und fragte, ob ich Eiswürfel wollte. Sie hatte ein freundliches Gesicht und war für diese Nachtstunde erstaunlich munter. Ich wollte sie schon um einen Spiegel bitten, damit ich mein Gesicht betrachten konnte, aber plötzlich wurde ich sehr müde. So hatte ich nichts dagegen, dass sie das Licht löschte.

    
    11. KAPITEL

EINBRUCH UND PERSONENSCHUTZ



Aus dem Krankenhaus wurde ich am Morgen entlassen. Ich war froh, dass gerade Labor Day mit einem langen Wochenende war und ich mich nicht zur Schule zu schleppen brauchte. Den großen Stapel Arbeiten, die korrigiert werden mussten, hatte ich in meinem Klassenzimmer liegen lassen. Die konnten warten. Colin hatte nicht übertrieben – das blaue Auge war beeindruckend. Die Schwellung an meiner Schläfe war zurückgegangen und hatte nur eine Schürfwunde hinterlassen, die eher wie eine rote Beule wirkte, aber der Bluterguss um das Auge, violett bis schwarz, nahm die ganze Augenhöhle bis zum Augenwinkel ein, was aussah, als weinte ich Tintentränen. Nachdem der erste Schock vorüber war, sagte ich mir, dass ich mich auch nicht schlechter fühlte als am Morgen nach meiner ersten Party am College, wo ich es für gut befunden hatte, Wodka, Cola, Bier und Punsch wild durcheinander in mich hineinzuschütten. Jetzt fühlte ich mich so ähnlich, nur war mir nicht ganz so übel, und ich war sicher, dass ich es überleben würde.

Kyla erschien mit einer Louis-Vuitton-Reisetasche mit Sachen von ihr selbst, die für meinen Geschmack etwas sehr leger und tief ausgeschnitten waren, aber immer noch besser als die blutgetränkten Fetzen, die ich am Leibe gehabt hatte, als man mich ins Krankenhaus brachte. Dann begleitete sie mich hinaus, wobei sie die überaus Hilfsbereite gab, was ihr aber nicht gut gelang. Die Rolle passte einfach nicht zu ihr. Sie öffnete die Tür ihres kleinen Cabrios für mich und hielt meine Sachen, während ich es mir auf dem Beifahrersitz bequem machte. Es war noch nicht neun Uhr morgens, aber die schwarzen Sitze waren schon so heiß, dass ich aufstöhnte, als meine Schenkel das Leder berührten.

»Ich werde Sherman bitten, deinen Wagen von der Schule abzuholen«, sagte sie und beschleunigte beim Herunterfahren vom Krankenhausparkplatz so stark, dass ich in den Sitz gedrückt wurde.

»Sherman?«, fragte ich, weil ich im Augenblick nicht wusste, wen sie meinte. Dann fiel mir der Typ aus dem Artz Rib House wieder ein, mit dem sie mich verkuppeln wollte.  

»Er ist ein guter Kerl. Er macht das bestimmt.«

»Das wäre nett von ihm«, sagte ich. »Kyla, kapier doch endlich, er hatte überhaupt kein Interesse an mir.«

»Ich weiß«, gab sie ungerührt zurück. »Ich bin jetzt sogar ziemlich sicher, dass er an einer anderen interessiert ist. Ich hoffe, das stört dich nicht.« Sie wechselte ständig die Spur, der Motor ihres Wagens ließ ein tiefes Schnurren hören, das ich bis in den Oberkörper hinein spürte. Ich gab mir Mühe, mich nicht an den Sitz zu klammern.

Ich war sehr erleichtert, wusste aber nicht, ob es taktvoll war, das offen zu zeigen. »Keine Sorge. Meine Absichten gehen ohnehin in ganz andere Richtungen.«

»Colin Gallagher«, sagte sie und griente wissend.

»Alan Stratton«, hielt ich dagegen.

»Na, sei es, wie es sei. Aber der lässt sich doch kaum blicken. Wird dir das nicht langsam zu viel?«

»Vielleicht. Ein bisschen.« Sie hob die Augenbrauen.

»Na schön, es stört mich schon. Und ich gebe zu, ich habe kein gutes Gefühl dabei.« Da ich es jetzt laut aussprach, tat es mehr weh als erwartet, denn insgeheim wusste ich es seit langem.

Kyla kommentierte das nicht, was für sie völlig untypisch war. Einige Minuten später rollte ihr Wagen in mein nettes Viertel ein, in dem viele kleine, fast identische Häuser stehen, alle sorgsam gepflegt und von der Sonne beschienen. Sie ging mir voraus zur Haustür und schloss auf, während ich ihr schwankend folgte, noch nicht sicher, ob mir nicht gleich der Kopf platzen würde.

Als Kyla plötzlich erschrocken stehen blieb, hatte ich sofort das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Ohne ein Wort zu sagen, trat sie von der Tür zurück und schlug sie wieder zu. Mit der einen Hand wühlte sie in ihrer Tasche nach ihrem Handy, mit der anderen packte sie mich am Arm und wollte mich mit sich fortziehen.

Ich hielt dagegen, doch nicht kräftig genug und noch zu verwirrt, um zu begreifen, was sie da tat.

»Was ist denn los?«, fragte ich.

Sie schaute mich an. »Ich möchte einen Einbruch melden«, sagte sie in ihr Telefon.

Auch da brauchte ich noch einen Moment, bevor ich begriff, was sie meinte. Ich entwand mich ihrem Griff und wankte zur Tür.

Mein kleines Wohnzimmer sah aus, als wäre das Stierrennen von Pamplona in diesem Jahr in mein Haus verlegt worden. Das geblümte Sofa, das ich von meinen Eltern übernommen hatte, war umgestürzt, und jemand hatte alle Kissen aufgeschlitzt. Klumpen von gelbem Schaumstoff lagen überall herum. Mein Kaffeetisch war umgekippt, die Verbundglasscheibe, die ihn abgedeckt hatte, heruntergefallen, aber noch ganz. Die Bücherregale lagen übereinander, die Bücher überall verstreut, manche waren zerfetzt, als seien Krähen in ein Flugzeugtriebwerk geraten und wieder ausgespuckt worden. Sämtliche Schubladen hatte man aufgezogen, die CDs zerschmettert. Fotos und Bilder von der Wand gerissen und zu Boden geschleudert. In der Küche sah es nicht besser aus. Die Schubkästen waren herausgezerrt und der Inhalt überall verstreut.

Mir war, als hätte ich einen Schlag in den Magen bekommen. Selbst das Atmen wurde mir schwer. Dann fiel mir mein Hund ein.

»Belle?«, rief ich. Keine Antwort. »Belle!«

Ich rannte durch die Zimmer. Der Schreck ließ mich alle meine Schmerzen vergessen. Nur vage nahm ich wahr, dass Kyla mich zurückhalten wollte. Später meinte sie, es sei dumm von uns gewesen, das Haus zu betreten, denn wir wussten ja nicht, ob noch ein Fremder darin war. Doch all das interessierte mich in diesem Moment nicht. Ich dachte nur an meinen kleinen dicken Pudel. In der Ferne war schwach das Heulen von Polizeisirenen zu hören, das allmählich lauter wurde. Kyla telefonierte immer noch mit dem Diensthabenden von 911, wiederholte die Adresse, nannte ihren Namen und dann meinen. Im Schlafzimmer war die Verwüstung noch vollkommener. Nichts Zerbrechliches war ganz geblieben. Die Doppelmatratze hatte man aus dem Bettgestell gerissen und in eine Ecke geschleudert, was viel Kraft oder große Wut erfordert haben musste. Aber auch hier keine Spur von Belle. Wieder rief ich ihren Namen.

Dann vernahm ich ein schwaches Winseln. Ich fuhr herum und konnte es im ersten Moment nicht orten. Ich ließ mich auf die Knie nieder und spähte in die Lücke zwischen Matratze und Fußboden. Von ganz hinten, aus der dunkelsten Ecke starrten mich ängstlich zwei feuchte Kulleraugen an. Als ich mich an das schwache Licht gewöhnt hatte, sah ich schwarze Kräusellocken und die Bewegung eines Schwanzes, der unsicher gegen die Wand klopfte.

Belle wollte nicht herauskommen. Als die Polizei das Haus betrat, lag ich flach auf dem Bauch und versuchte, mich so weit vorzuschieben, dass ich sie greifen konnte.

»Ma’am, dies ist ein Tatort. Stehen Sie bitte auf«, sagte eine Frauenstimme.

»Mein Hund ist da drunter. Den kann ich nicht im Stich lassen«, antwortete ich.

»Ma’am, Sie müssen aufstehen.«

Ich hörte gar nicht hin. »Komm, Belle, komm her«, flehte ich sie an. Ich weiß nicht, warum ich glaubte, dass das etwas nützen könnte. Belle gehorchte nie, wenn ich sie rief, auch wenn sie keine Angst hatte.

»Hast du sie gefunden?«, fragte Kyla.

»Ja, sie steckt da ganz hinten.«

»Ma’am, Sie dürfen hier nicht bleiben«, hörte ich wieder die Polizistin sagen, die langsam die Geduld verlor.

»Sie muss erst ihren Hund da rausholen«, erwiderte Kyla aufgebracht.

»Das hat Zeit. Und auch Sie gehen jetzt bitte hinaus, Ma’am.«

Dann waren auf den Dielen im Flur feste Schritte zu vernehmen, und eine vertraute Stimme rief: »Jocelyn?«

»Colin!«, antwortete Kyla. »Hier sind wir!«

»Was ist denn das? Was macht sie da? Ist sie verletzt?«  »Der Pudel«, sagte Kyla kurz und bündig.

Inzwischen steckte ich bereits halb unter der Matratze und schob mich langsam Zoll für Zoll vorwärts. Plötzlich fiel mir ein, dass mein Hinterteil das Einzige war, was Colin von mir sehen konnte, aber meine Finger berührten schon Belles Löckchen. Jetzt konnte ich nicht mehr zurück. Dann leckte eine rosa Zunge zögernd an meinen Fingerspitzen.

»Um Gottes willen«, rief Colin. Zu meiner Überraschung hob er einfach die Matratze hoch. Ich blinzelte ins Licht, griff nach Belle und setzte mich auf.

»Warum sind wir nicht darauf gekommen?«, fragte Kyla und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln.

Colin ignorierte den bewundernden Blick und hatte nur Augen für mich, was nicht überraschend war. Mit meinem verschwollenen blauen Auge und dem zerwühlten Haar, das sich aus dem Pferdeschwanz gelöst hatte und mir wirr ins Gesicht hing, muss ich ein sehr attraktives Bild abgegeben haben. Außerdem hielt ich den Pudel im Arm, der mir eifrig das Gesicht leckte. Colin reichte mir eine Hand. Ich nahm sie, und er zog mich wieder auf die Füße.

Er warf einen Blick auf Belle und meinte: »Hatten Sie nicht gesagt, sie suchten einen Hund?«

Ich brachte ein schiefes Grinsen zustande. »Einige Hundeeigenschaften hat sie schon. Sie bekleckert meinen Teppich, wie es sich gehört.«

Jetzt hatte ich zum ersten Mal Muße, mich in meinem Schlafzimmer umzuschauen. Tränen der Wut stiegen in mir auf. Colins Kiefer mahlten.

»So, jetzt geht ihr beide erst einmal hinaus und lasst die Polizisten ihre Arbeit machen.«

Er bot uns auf der Rückbank seines Crown Vic Platz an. Er selber ging zurück ins Haus. Als er fort war, sagte Kyla:  »Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten?«

Das hätte ich auch gern gewusst. Ich betastete mit einer Hand mein Auge, das zu pochen begann, und wünschte, ich hätte einen Eisbeutel.

»Zuerst wirst du im Park überfallen, dann raubt man dein Haus aus. Warum nur?«

Sie brachte mich auf einen Gedanken.

»Nein«, sagte ich und richtete mich auf. »Nein. Als Erstes ist Trainer Fred ermordet worden. Danach sind all die anderen Dinge passiert.«

»Du meinst, das hängt alles mit Trainer Fred zusammen? Aber mit dem hattest du doch gar nichts zu tun«, widersprach sie.

»Er war Lehrer an meiner Schule. Ich habe mit ihm zusammengearbeitet.«

»Na und? An einer Schule arbeiten jede Menge Lehrer. Keiner von denen sitzt jetzt in einem Polizeiwagen, hat ein verwüstetes Haus, eine Gehirnerschütterung und ein blaues Auge. Warum gerade du?«

Das war eine gute Frage. Ich wusste keine Antwort darauf. Kyla schaute den Polizisten zu, die durch meine Haustür ein und aus gingen. »Warum du, Jocelyn?«, wiederholte sie.

Ich saß nur da und überlegte. »Vielleicht weil außer mir kein anderer so viele Fragen gestellt hat.«

»Was für Fragen? Und wem hast du sie gestellt?«

»Das ist es ja gerade, was mir so unsinnig vorkommt. Es war gar nichts Besonderes. Ich habe nur zwei Dinge zu klären versucht – ob jemand an dem Abend, an dem Fred umgebracht wurde, etwas Ungewöhnliches bemerkt hat und ob jemand von dem Marihuana in seinem Schreibtisch wusste. Aber keiner hat etwas gesehen. Und von dem Rauschgift wusste auch keiner was. Mir scheint, ich blicke jetzt noch weniger durch als vorher. Aber vielleicht habe ich etwas nicht mitbekommen. Vielleicht sollten wir uns fragen, ob ich etwas weiß, das einen anderen sehr beunruhigt?«

Kyla schaute mich besorgt an. »Du brauchst eine Waffe.«

Ich musste lachen, aber sie hob warnend den Finger.

»Das meine ich ernst. Du musst in der Lage sein, dich zu verteidigen.«

»Und das geht dann so aus wie bei dir«, erwiderte ich spitz.

Immerhin errötete sie, fuhr aber unbeirrt fort: »Du kennst dich mit Waffen aus. Nach den Sommern auf Onkel Hermans Ranch hast du besser geschossen als ich. Ich weiß gar nicht, warum du dich so sperrst.«

»Ich arbeite in einer Schule. Auf einem Schulgelände ist Waffentragen grundsätzlich untersagt.«

»Na schön, aber zu Hause kannst du doch eine haben.«

»Hätte ich eine Waffe, wäre sie jetzt in der Hand des Einbrechers, und er könnte damit auf mich schießen.«

»Dann lege dir einen Safe zu, wie Großvater ihn hatte. Am Tage schließt du das Ding dort ein, und in der Nacht liegt es neben deinem Kopfkissen.«

Ich starrte sie an. Ihre Worte hatten mich gerade auf einen Gedanken gebracht. Der war aber so schnell wieder verschwunden, wie Wasser durch ein Sieb läuft. Ich zermarterte mir das Hirn, doch mein Kopf schien voller Wattebäusche zu sein.

In diesem Moment kam Colin zurück, öffnete die Autotür und zog den Zündschlüssel ab.

»Wir sind mit einem Raum fertig. Sie können wieder ins Haus.«

Wir folgten ihm in meine Küche. Er hatte den Frühstückstisch und die Stühle wieder aufgestellt, und von einigen frischen Kratzern abgesehen, schienen sie unversehrt. Ich wünschte, ich hätte das Gleiche vom Rest meiner Habe sagen können. Nach wie vor untersuchten Polizeibeamte jeden Zoll des Hauses, machten Fotos, verstreuten Pulver, um Fingerabdrücke zu nehmen, und prüften den angerichteten Schaden. Colin setzte sich zu uns.

»Nehmen Sie auch unsere Fingerabdrücke, um sie auszuschließen?«, fragte Kyla interessiert.

»Das tun wir relativ selten. Wir nehmen erst einmal alle, die wir finden können. Die gleichen wir mit einer Verbrecher-Datenbank ab. Wenn es eine Übereinstimmung gibt, dann frage ich Sie« – dabei blickte er mich an –, »ob Sie sich einen Grund vorstellen können, warum die betreffende Person in Ihrem Haus war.«

Kyla wand sich ein bisschen. »Meine sind bestimmt hier«, sagte sie mit einem Seitenblick auf mich.

Er grinste sie an. »Über Sie weiß ich bereits alles. Sonst noch jemand?«

»Mein Freund«, antwortete ich.

Seine Miene verfinsterte sich, und er warf mir einen strengen Blick zu. »Ihr Freund? Wie ist sein Name? Wie eng ist Ihr Verhältnis? Ist er vorbestraft?«

»Alan Stratton«, antwortete ich. »Nein, er ist nicht vorbestraft. Und ja, wir haben ein enges Verhältnis.«

»Kann es sein, dass er gerade sauer auf Sie ist?«

»Was?«, fragte ich verständnislos.

Da meldete sich Kyla sichtlich amüsiert. »Er meint, ob es sein kann, dass Alan dein Haus verwüstet hat.«

»Was? Nein! Keinesfalls! Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich mit jemandem befreundet wäre, der so etwas tut: Alan kann es gar nicht gewesen sein. Er ist im Moment in Italien.«

»Hm«, sagte Colin und kritzelte etwas in sein Notizbuch. »Und wie lange treffen Sie sich schon mit dieser Person?«

»Seit etwa vier Monaten. Nein, jetzt sind es schon fast sechs, glaube ich«, sagte ich, denn wir waren uns im März zum ersten Mal begegnet. »Was macht das für einen Unterschied?«

»Von sechs Monaten kann wohl kaum die Rede sein«, ließ sich Kyla jetzt hören. »Ihr seht euch doch nur ab und zu mal am Wochenende. Eine Fernbeziehung«, teilte sie Colin mit.

Irrte ich mich, oder hellte sich seine Miene dabei etwas auf?

»Können wir jetzt wieder von dem Einbruch reden?«, fragte ich. »Wissen Sie schon, wie die hier hereingekommen sind?«

»Wahrscheinlich durch die Hintertür.« Colin stand auf und trat an die Tür heran. Das Holz um das Schloss herum war gesplittert. »Vielleicht mit einem Brecheisen.«

»Ich dachte, eine Türverriegelung verhindert so etwas.«

»Ja, aber der Riegel ist immer nur so gut wie der Türrahmen. Es muss ziemlich viel Kraft gekostet haben, die Tür zu öffnen, und ohne Geräusche ist das auch nicht abgegangen. Wir sind gerade dabei, Ihre Nachbarn zu befragen. Aber bei der hohen Hecke wird keiner etwas gesehen haben.«

Ein einzelnes lautes Geräusch mitten in der Nacht. Ich dachte darüber nach. Selbst wenn jemand davon aufgewacht war, konnte er kaum feststellen, was es gewesen war, wenn der Einbrecher sich danach ruhig verhielt. Und war er erst einmal drin, konnte er bei geschlossener Tür Lärm machen, so viel er wollte.

»Können Sie schon sagen, ob etwas fehlt?«, fragte Colin.

Ich schaute mich in dem Chaos um. Komisch, bisher war ich gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass etwas gestohlen sein könnte. Wahrscheinlich, weil alles, was ich für wertvoll hielt, vorhanden war, wenn auch ziemlich weit verstreut. Mein Fernseher, mein Computer, meine iPod-Station – alles war da, wenn auch meist zu Bruch gegangen. Wie sollte ich sagen, ob sonst etwas fehlte? Und wonach mochte einer, den meine ziemlich altmodische Elektronik gar nicht interessiert hatte, wohl gesucht haben?


Stunden später waren die Polizei, der Schadensregulierer von der Versicherung und die Nachbarn gekommen und gegangen. Zwei Zeugen Jehovas boten sich an, für meine Seele zu beten, verschwanden aber schnell wieder, als Kyla sie sehr unwirsch abfertigte. Colin legte die Matratze, die zum Glück unbeschädigt war, wieder ins Bettgestell und Kyla bezog das Bett frisch. Am liebsten hätte ich mich darin verkrochen, aber ich blieb standhaft und ging Kyla und Colin zur Hand, die gerade die letzten Glasscherben hinaustrugen. Die Sonne stand bereits ziemlich weit im Westen.

Als es an meiner Tür läutete, fuhr ich zusammen. Kyla warf mir einen scharfen Blick zu, bevor sie öffnen ging. Draußen stand ein junger Mann mit einem Stapel Pizzas. Sie bezahlte ihn und kam mit den Schachteln zurück. Ich entspannte mich und sog gierig den Duft von geschmolzenem Käse und Peperoni ein. Mir knurrte der Magen.

Wir setzten uns an den Küchentisch und begannen zu essen. Belle, die bisher auf einem der aufgeschlitzten Sofakissen zusammengerollt geschlafen hatte, sprang herunter und trottete herbei, um bei Colin halbherzig zu betteln. Ich sah, wie er ihr eine Peperoni zuwarf, als er glaubte, ich schaue nicht hin.

»Weißt du«, sagte Kyla mit vollem Mund, »ich denke, du solltest heute Nacht bei mir schlafen.« Colin nickte. »Gute Idee.«

Ich runzelte die Stirn. »Weshalb? Glaubst du, diese Arschlöcher kommen wieder?«

»Eigentlich nicht, aber ich könnte mir denken, dass du vielleicht besser schläfst, wenn du dir darum keine Sorgen machen musst«, sagte Kyla.

Ich schaute Colin an.

»Sie hat recht«, meinte der. »Auch ich zweifle, dass sie zurückkommen. Sie hatten alle Zeit der Welt und haben ihren Job sehr gründlich erledigt. Ich sehe keinen Grund, dass sie noch einmal hier auftauchen sollten.«

»Dann bleibe ich hier. Das ist mein Haus, und ich habe Belle. Das genügt.«

»Und Belle wird dich hervorragend beschützen«, ließ Kyla fallen.

»Zumindest bellt sie. Das heißt, hier kommt keiner rein, ohne dass ich es merke. Und wie Colin schon sagte, wenn die etwas gesucht haben, dann hatten sie genügend Zeit, es zu finden. Sie müssen gewusst haben, dass ich nicht hier bin, und sind zu dieser Zeit gekommen. Das heißt, sie haben nichts gegen meine Person. Es gibt also keinen Grund für mich, nicht hier zu schlafen.«

Kyla gefiel das gar nicht, aber an meiner Logik fand sie nichts zu deuteln. Sie griff nach ihrem Telefon, um nach der Uhrzeit zu schauen.

»Ich wollte heute Abend eigentlich ausgehen«, sagte sie.  »Ich sage das ab und bleibe bei dir. Wir gucken uns einen Weiberfilm an.« Dann fiel ihr Blick auf das zertrümmerte Fernsehgerät. »Geht wohl nicht.«

»Ich kann heute Abend keinen Film mehr sehen«, sagte ich, selbst ein wenig enttäuscht. Das wäre die perfekte Ablenkung gewesen. »Du musst also deine Pläne nicht ändern. Ich bin völlig kaputt. Ich werde noch ein bisschen lesen und früh zu Bett gehen. Viel Spaß heute Abend«, fügte ich ermutigend hinzu.

Kopfschüttelnd erhob sich Kyla und griff nach ihrer Handtasche. »Daraus wird wohl nichts werden, denn du wirst mir nicht aus dem Kopf gehen. Hab dein Handy immer in Reichweite. Dann kannst du mich anrufen, wenn du etwas brauchst oder es dir wieder schlechter gehen sollte.«

Ich nickte und stand ebenfalls auf. Wir waren schon fast an der Tür, als mir bewusst wurde, dass Colin noch am Tisch saß. Ich schaute ihn fragend an.

»Also – ich bleibe hier. Ich kann auf Ihrer Couch schlafen.«

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, aber Kyla grinste breit. »Jetzt kann ich mir einen lustigen Abend machen.« Sie lachte erleichtert auf und war im selben Moment weg. Ich schloss die Tür und ging zum Tisch zurück.

»Sie können nicht hierbleiben«, sagte ich und setzte mich wieder.

Hätte ich dies im Stehen erklärt, wäre es sicher wirkungsvoller gewesen, aber ich fühlte mich wie eine drei Tage alte Verkehrsleiche. Ich wollte nur noch eine heiße Dusche und in mein Bett.

Er lächelte mir zu, stand auf und stellte die Teller in die Spüle. »Ich erwarte keinen Dank von Ihnen«, sagte er dabei.

»Ich danke Ihnen auch nicht. Ich sage Ihnen, dass Sie gehen sollen.«

Das schien ihn wenig zu kümmern. »Redet man so mit seinem persönlichen Polizeischutz?«

»Ich brauche keinen Polizeischutz. Ich brauche nur meine Ruhe. Und Schlaf. Vor allem Schlaf. Warum gehen Sie also nicht und machen das, was Sie jeden Samstagabend machen? Übrigens danke«, schob ich dann noch nach. »Ich schätze sehr, was sie für mich getan haben. Wirklich.«

»Das haben Sie nett gesagt. Aber ich bleibe trotzdem.«

Verwirrt überlegte ich, welche Optionen ich hatte. Schließlich konnte ich ihn nicht mit Gewalt hinauswerfen, obwohl die Vorstellung, er segelte mit gespreizten Armen und Beinen durch meine Tür, irgendwie tröstlich war. Ich versuchte es noch einmal mit Vernunftgründen.

»Das können Sie doch ohnehin nicht bei jedem Fall machen.«

»In der Regel ist es auch nicht nötig. Wenn ich gerufen werde, ist das Opfer meist schon tot.«

»Aber ich bin kein Opfer«, protestierte ich.

Er schaute mich verdutzt an und seine ausdrucksvollen Augenbrauen gingen wieder nach oben. »Ich denke, wir müssen etwas an Ihrem Englisch arbeiten. Was bedeutet das Wort Opfer für Sie? Man hat Sie überfallen, Ihr Haus ist völlig verwüstet, und …« – er suchte nach dem rechten Wort – »… Ihr Pudel ist zu Tode erschreckt worden.«

Ein Opfer? Ich? Der Begriff störte mich, weil er mich kraft- und hilflos machte, was ich eindeutig nicht war. Opfer waren schwache alte Frauen, aber nicht ich. »Hören Sie, das alles ist nicht gerade schön, doch ich habe eine Versicherung, einen Hund und einen Baseballschläger. Ich bin kein Opfer.«

Er blickte mich ratlos an und fuhr sich mit einer Hand durch das gewellte Haar, das nun ziemlich zerwühlt wirkte.  »Und wenn die Person, die das angerichtet hat, heute Nacht nun doch noch einmal herkommt, was machen Sie dann?«

Ich griff nach meinem Baseballschläger, den ich aus dem Schrank geholt und neben die Küchentür gestellt hatte.  »Dem prügele ich die Seele aus dem Leib. Jetzt hoffe ich sogar, dass er kommt.«

Schweigen breitete sich im Raum aus. Von der Küche her klapperten die Marken an Belles Halsband, als sie sich genüsslich hinter dem Ohr kratzte. Dann trottete sie zwischen uns hindurch und landete nach mehreren Versuchen schließlich wieder auf der Couch. Unser beider Blicke folgten ihr, froh, uns nicht gegenseitig weiter böse anstarren zu müssen.

Schließlich seufzte Colin tief auf und sprach ganz langsam, als müsse er das tun, damit ich auch verstehe. »Ich bin aus mehreren Gründen der Meinung, dass die Polizei Ihr Haus in den kommenden ein, zwei Nächten im Auge behalten muss. Da dies mein Fall ist, bin ich heute Abend dran. Nun kann ich das natürlich auch von meinem Wagen aus tun, aber dort wird so eine Nacht sehr unbequem. Daher könnte ich mit Ihrer Erlaubnis«, sagte er mit deutlich übertriebener Höflichkeit, »für die Erfüllung meiner Pflicht auch den Komfort Ihrer Couch erbitten und so vielleicht ein paar Stunden schlafen. Das ist mir letzte Nacht kaum gelungen.«

In meinem Kopf tauchten Bilder auf: Wie er um drei Uhr nachts an meinem Krankenhausbett gesessen, wie er das Bett in meinem Schlafzimmer wieder zusammengebaut, Glasscherben aufgesammelt und beim Aufräumen geholfen hatte. Dabei hatte er sich von der allerbesten Seite gezeigt. Allerdings auch gehörige Sturheit bewiesen. Ich kam mir jetzt unglaublich undankbar und unhöflich vor, was ich eigentlich überhaupt nicht sein wollte.

»Es tut mir leid«, sagte ich schließlich, was mir nicht leichtfiel. »Ich bin Ihnen sehr dankbar für alles, was Sie getan haben. Ich glaube nicht, dass Sie bleiben müssen, denn ich denke, was mir passieren musste, ist bereits passiert. Aber wenn Sie das Haus ohnehin weiter überwachen, dann wäre ich froh, wenn Sie es von hier aus tun.«

Er lächelte. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich meinte, ein wenig Selbstzufriedenheit in seinem Gesicht zu sehen, dass er sich gegenüber einer schwierigen Bürgerin durchgesetzt hatte.

»Unter einer Bedingung«, fügte ich hinzu.

Die schwarzen Brauen gingen wieder nach oben. »Und die wäre?«

»Ich will meinen Schlüssel zurück.«

Er schaute einen Moment verständnislos drein, dann begriff er. »Freds Schlüssel? Der ist ein Beweismittel.«

»Wofür?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Er lag nicht am Tatort, Sie wissen nicht, wozu er passt, und auf dem Umschlag steht mein Name. Er gehört also mir.«

»Auf dem Schlüssel steht Ihr Name nicht.«

»Er wurde mir aber übergeben. Das macht ihn zu meinem Eigentum. Und Sie wollen doch nicht behaupten, dass Sie mich immer noch verdächtigen, Fred ermordet zu haben.«

Er blickte mich finster an. »Wissen Sie denn, wofür der Schlüssel ist?«

»Nein.«

»Dann wäre es nicht gut, wenn Sie ihn hätten.«

»Ich will ihn haben«, beharrte ich. »Und wenn ich nun etwas finde, wozu er passt?«

»Da sagen Sie mir Bescheid. Hören Sie« – er hob die Hand, als ich schon protestieren wollte –, »er liegt bei den anderen Beweismitteln unter Verschluss. Ich kann ihn jetzt nicht einfach holen, selbst wenn ich wollte. Finden Sie heraus, wozu er passt, und ich verspreche Ihnen, Sie sind dabei, wenn wir ihn benutzen.«

Das war es dann wohl. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er mich wieder nach allen Regeln der Kunst ausgetrickst hatte. Ich holte ihm Laken, Decke und Kissen. Ich bot ihm sogar mein Gästezimmer an, aber er meinte, er wolle lieber an einem zentralen Punkt bleiben. Ich nahm Belle und zog mich in mein Schlafzimmer zurück. Merkwürdigerweise beruhigte mich seine Anwesenheit, obwohl ich das nie zugegeben hätte. Ganz von fern hörte ich noch, wie er herumging, die Türen kontrollierte und etwas aus meinem Kühlschrank nahm. Dann war ich eingeschlafen.

    
    12. KAPITEL

EINKAUF UND ÜBERWACHUNG



Der Sonntag begann besser als der Tag zuvor, was nicht verwunderlich war. Als ich aufwachte, war Colin schon gegangen. Für mich selber überraschend spürte ich tiefe Enttäuschung. Was hatte ich erwartet? Dass wir beim Frühstück zusammensitzen, Eier mit Speck essen und miteinander plaudern würden?

Beim Anziehen ließ ich mir Zeit. Meinem Kopf ging es schon viel besser, doch ich fühlte mich wie ausgelaugt, und mein ganzer Körper tat mir weh. Der Bluterguss auf der rechten Gesichtshälfte war zwar nicht mehr geschwollen, blühte jedoch wie ein Veilchen im April, und zu dem ursprünglichen Blau und Violett war eine beeindruckende Palette von Grün und Gelb hinzugekommen. Als ich mir das Haar wie gewöhnlich zum Pferdeschwanz binden wollte, ließ ich das schnell sein. Wenn es offen herabfiel, kaschierte es mein Handicap ein wenig.

Der Kaffee war fertig und Belle durchforschte unseren Rasen nach Eichhörnchen, da klopfte Kyla an der Tür. Ich gebe zu, ich fuhr mächtig zusammen und war erst recht erschrocken, als sie kurz darauf ihren Schlüssel benutzte, um hereinzukommen. Als die Tür aufging, stand ich zur Salzsäule erstarrt und mit pochendem Herzen ein paar Schritte vom Wohnzimmer entfernt. Sekundenlang glotzten wir uns entgeistert an, dann trat Kyla ein und schloss die Tür hinter sich.

»Entschuldige«, sagte sie. »Ich war mir nicht sicher, ob du schon aufgestanden bist. Ich habe nicht daran gedacht, dass ich dich erschrecken könnte.«

»Ich bin wohl noch ein bisschen nervös«, gab ich zu. »Das war dumm.« Ich goss mir aus dem Kaffeekocher einen Becher ein und bot auch ihr einen an. Aber sie schüttelte den Kopf.

»Ich habe unterwegs einen Latte getrunken.« Sie schaute sich um. »Wo ist Colin?«

Ich zuckte die Achseln. »Er ist gegangen, bevor ich aufgewacht bin.« Ich hoffte, sie hörte nicht die Enttäuschung in meiner Stimme.

»Du warst doch nett zu ihm? Er hat sich gestern solche Mühe gegeben.«

»Das stimmt«, sagte ich.

Sie musterte mich von oben bis unten und runzelte die Brauen. »Ich möchte bloß wissen, was die immer an dir finden«, murmelte sie, als sie einen Stuhl unter dem Küchentisch hervorzog und sich setzte.

»Was? Wer?«, fragte ich, gab Müsli in eine Schüssel und goss Milch hinzu.

Draußen fielen jetzt die ersten goldenen Sonnenstrahlen über den Zaun in meinen Hof. Der Tau auf dem frischen Gras blitzte wie winzige Brillanten. Wo Belle ihn bereits abgestreift hatte, war eine dunkle grüne Schneise in den Silberglanz geschlagen. Der heisere Ruf einer Grackel drang durch das Fenster, der genauso zum Sommer in Austin gehört wie das Zirpen der Zikaden.

Kyla prustete entrüstet. »Du bist so unbedarft. Nehmen wir zum Beispiel Colin. Du gibst dir überhaupt keine Mühe mit ihm, aber er kann kein Auge von dir lassen.«

»Red keinen Unsinn. Er ermittelt in einem Fall. Aber natürlich muss ich ihn total faszinieren«, fügte ich hinzu.

»Wahrscheinlich denkst du, er hilft jedem so aufopferungsvoll. Ist dir klar, dass er gestern dienstfrei hatte?«

»Nein, er war im Dienst. Er hat gesagt, er sei zu meinem Schutz abgestellt.«

Entrüstet schüttelte sie den Kopf. »Mein Gott, dir kann man aber auch alles erzählen. Wenn ich es nur deiner Kopfverletzung zuschreiben könnte, aber du bist ja immer so.«

Ich überlegte, was sie da gesagt hatte. Ob Colin wirklich nicht im Dienst war? Und wenn, warum hatte er dann gelogen?

Jetzt bemerkte ich, dass Kyla eine Reaktion auf ihre Beleidigung erwartete. Ich schoss einen wütenden Blick in ihre Richtung und machte eine drohende Geste.

»Ist ja gut, ist ja gut«, rief sie und hob die Hände. »Ich sage nichts mehr. Zumindest vorerst.«

Ich stellte meine Müslischüssel und den Kaffeepott in das Spülbecken. »Nicht dass ich dich nicht gern sehe, aber was willst du eigentlich?«

»Dich zum Shoppen abholen«, sagte sie grinsend. »Am Wochenende vor Labor Day purzeln die Preise, und alle Geschäfte haben zeitig geöffnet.«

Das interessierte mich schon. Einkaufen mit Kyla bedeutete, einer großen Meisterin zuzuschauen. Sie ist in ihrem Beruf sehr erfolgreich, und Geld spielt für sie keine Rolle. Aber sie hat ein Auge für Stil und versteht zu feilschen, dass jeder Handel zu einem Abenteuer wird. Außerdem hatte ich nichts dagegen, mein verwüstetes Haus für ein paar Stunden zu verlassen und mich ein wenig abzulenken.

»Ich komme mit«, sagte ich gutgelaunt. »Was willst du kaufen?«

»Um dich geht es«, sagte sie und umfasste mit großer Geste mein ganzes Haus. »Wir müssen dich doch neu einrichten.«

Ich biss mir auf die Lippen. »Das geht nicht. Bis die Versicherung zahlt, kann es Wochen dauern.«

Sie lachte nur. »Monsieur MasterCard und ich pfeifen drauf. Ich zahle.« Sie hob die Hand, bevor ich protestieren konnte. »Du kannst es mir doch zurückgeben, wenn du den Scheck von der Versicherung hast. Los, nimm deine Tasche. Wir gehen.«

Und wir machten uns auf den Weg. Nach einer Stunde hatte ich einen neuen Fernsehapparat, eine Playstation, die laut Kyla zugleich der beste DVD-Player war, und einen Computermonitor, so groß, dass Astronauten aus dem Weltraum darauf gewiss eine E-Mail lesen konnten. Als die zweite Stunde herum war, besaß ich eine neue Couch, deren Preis Kyla bis auf ein Drittel heruntergehandelt und für die sie Lieferung frei Haus sowie die Entsorgung des alten Sofas als Bonus erhalten hatte. Danach fuhren wir erst einmal zu mir zurück, um die elektronischen Geräte auszuladen, und machten uns dann zur Domain im Norden von Austin auf, der versnobtesten Luxusmeile von ganz Texas.

Als wir in die Braker Lane einbogen und mir klar wurde, wohin es ging, protestierte ich entschieden. »Hier kann ich nichts kaufen. Und ich denke, du auch nicht. Hier muss man doch eine goldene Kreditkarte haben, um überhaupt ins Parkhaus zu kommen!«

Kyla lachte nur. »Vielleicht. Aber heute ist ein besonderer Tag, da steht uns selbst diese königliche Enklave offen. Alle Sommerklamotten sind preisgesenkt, obwohl es draußen noch über dreißig Grad sind. Wir brauchen beide ein paar neue Sachen.«

Ich folgte ihr auf den von Bäumen überschatteten Gehwegen von einem Designershop zum anderen. Dabei bewunderte ich Kylas Selbstsicherheit und Geschmack. Mein verunstaltetes Gesicht fiel viel weniger auf, als ich befürchtet hatte. Manchmal vergaß ich es ganz und gar.

Das sagte ich Kyla, die darüber ein wenig sinnierte.

»Die denken bestimmt, dass dich entweder dein Sugar-Daddy verprügelt hat oder eine Botox-Behandlung schiefgegangen ist. Ich wette, die bekommen hier noch viel Schlimmeres zu sehen.«

In rascher Folge nahm sie drei Kleider von einem Ständer und hielt sie mir hin. »Zieh die mal an«, befahl sie.

Ich hatte bereits drei Läden vorher allen Widerstand aufgegeben. Gehorsam betrat ich also eine geräumige, mit Teppich ausgelegte Kabine und begann meine Sachen abzulegen. Es konnte nicht schaden, einmal etwas Neues zu probieren. Ich musste es ja nicht kaufen. Ich hörte, wie Kyla in die Nachbarkabine ging.

»Alan kommt heute zurück«, sagte ich, weil mir das gerade einfiel.

»Weiß er, was passiert ist?«, fragte sie nach einer Pause.

»Nein, noch nicht. Erst wollte ich ihn anrufen, aber das hätte auch nichts geändert. Und der Zeitunterschied macht es schwierig.«

»So schwierig nun auch wieder nicht«, sagte sie. »Du hättest ihn schon ans Telefon gekriegt, wenn du gewollt hättest.«  »Stimmt, aber er hätte ja doch nichts tun können.«

»Weil er nie hier ist. Was für einen Freund hast du bloß? Einer wirklichen Beziehung seid ihr seit März nicht nähergekommen. Da habt ihr noch vom jeweils anderen geglaubt, er sei in einen Mordfall verwickelt.«8

Das traf mich hart, aber ich konnte kaum etwas einwenden. »Ich mag ihn wirklich, Kyla«, sagte ich schließlich.

Sie schwieg einen Moment. Als sie wieder zu sprechen anhub, klang ihre Stimme sanfter als sonst. »Manchmal genügt das nicht. Du hast doch deine Erfahrung mit dem Arschloch von Ehemann hinter dir, und es gibt genug andere gute Männer ringsum, wie du weißt.«

Ich wusste, von wem sie sprach. »Ich sag dir das nicht gern, aber ich habe einfach kein Interesse an diesem Sherman. Wenn ich mich auch ein wenig geschmeichelt fühle.«

Wieder wurde es nebenan still. Nachdem ich das erste Kleid, das meiner Figur überhaupt nicht guttat, ausgezogen hatte, schlüpfte ich in ein blauschimmerndes Fähnchen aus Seide und hielt entzückt die Luft an, als ich in den Spiegel sah. Es war einfach umwerfend. Ich drehte mich nach allen Seiten, bewunderte, welch schlanke Taille ich darin hatte und wie sanft es meine Knie umspielte. Dann suchte ich nach dem Preisschild. Seit wir in dieser teuren Gegend waren, hatte ich noch kein einziges angeschaut, aber jetzt wollte ich es wissen.

Kyla räusperte sich. »Was Sherman betrifft …«, sagte sie.

»Dieses Kleid musst du sehen!«, rief ich und trat aus der Kabine.

»Eine Sekunde.« Ich hörte, wie ein Reißverschluss zugezogen wurde, dann schaute sie heraus.

Ich drehte mich vor ihr nach allen Seiten.

»Es ist perfekt. Wie für dich gemacht. Das musst du nehmen.«

»Vor allem passt es gut zu meinem Veilchen. Es bringt die Indigo-Töne so schön zur Geltung«, sagte ich, als ich mich in einem dreiseitigen Spiegel auf dem Gang betrachtete.  »Aber wo soll ich es tragen?«

»Überall. Es ist für viele Gelegenheiten gut. Ausnehmend hübsch, aber trotzdem nicht zu elegant. Du kannst es zum Beispiel zu einem Date anziehen.«

Bestimmt nicht zu der Art Dates, zu denen ich gewöhnlich ging, denn dort gab es nur Bier und Fingerfood.

»Oder zu einem Schulfest«, fügte Kyla hinzu, als könnte sie meine Gedanken lesen.

Das überzeugte mich. »Ein guter Tipp. Ich nehme es.«

Ich wollte gerade wieder in meine Kabine zurückgehen, und auch Kyla zog sich zurück, da fielen mir ihre Worte von vorhin ein. »Was wolltest du mir über Sherman sagen?«

Wieder surrte ein Reißverschluss. Sie probierte schon das nächste Stück. »Ist nicht so wichtig.«

»Sag’s schon.«

Sie antwortete nicht gleich. Dafür trat sie nun in einem gelben Sommerkleid heraus, das sie so schlank und rank wie einen Teenager erscheinen ließ.

»Was meinst du?«, fragte sie.

»Ich werde gleich grün vor Neid.«

»Dann ist es okay. Das kaufe ich«, sagte sie zufrieden und fügte hinzu: »Ich hätte gestern Abend mit ihm ausgehen können.«

»Mit wem?«

»Mit Sherman. Beinahe hätte ich es getan.«

»Sollte das ein Date werden?«

»Vielleicht.« Sie schlüpfte wieder in die Kabine zurück.  »Du hättest doch nichts dagegen gehabt?«

»Ich? Wieso? Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich kein Interesse an ihm habe. Und ich dachte, du auch nicht. Wolltest du ihn nicht mit mir verkuppeln?«

Ich sah richtig vor mir, wie sie eine Grimasse zog. »Ach, es ist nicht klug, sich mit einem Kollegen einzulassen. Er hat ein bisschen mit mir geflirtet, aber ich habe ihn abblitzen lassen. Und da ich nicht wollte, dass er sich irgendeiner Hergelaufenen an den Hals wirft, sollte er dir den Hof machen.«

»Ist dir klar, dass er ein Mann ist und nicht das letzte Stück Pizza in der Schachtel?«

Sie achtete gar nicht auf meine Worte. »Als ich ihn aber mit dieser fetten Kuh bei Artz gesehen habe, hat es mich doch gejuckt. Da bin ich wieder in Verhandlungen eingetreten.«

»Ich weiß nicht, ich denke, er war sehr interessiert an ihr. Oder an Teilen von ihr«, neckte ich sie.

»Er wollte mich nur eifersüchtig machen«, sagte Kyla. »Was ihm auch gelungen ist. Jetzt treffen wir uns wieder. Mal sehen, was daraus wird. Ich dachte mir, dich stört es nicht, wo dir doch sowieso schon zwei Männer schöne Augen machen.« Damit war für sie das Thema erledigt.

Es funktionierte auch beinahe. Ich wollte protestieren, überlegte es mir aber. »Wird Sherman nun seinen Namen wechseln?«, fragte ich stattdessen.

»Er wehrt sich. Aber vielleicht gefällt er mir sogar eines Tages. Immerhin kommt er nicht häufig vor.«

Offenbar mochte sie den Kerl wirklich.


Den Rest des Nachmittags verbrachten Kyla und ich damit, meine neuen Geräte aufzustellen. Dann ging sie. Wahrscheinlich wollte sie sich in ihr neues gelbes Kleid werfen, um sich mit Sherman zu treffen. Ich beschloss, sie nicht weiter damit zu necken. Zum einen, weil sie den ganzen Tag so nett zu mir gewesen war, zum anderen, weil ich mich ziemlich erschöpft fühlte. Außerdem hatte ich dafür später noch genügend Zeit.

Als sie gegangen war, schaltete ich den neuen Fernseher ein und streckte mich auf meiner Couch aus, um einen alten Schwarzweißfilm anzuschauen, auf den ich beim Zappen gestoßen war. Darüber schlief ich ein.

Als ich wieder erwachte, war es dunkel, und Belle stand auf meiner Brust. Das war ihre höfliche Weise, mir mitzuteilen, dass es Zeit war, sie hinauszulassen. Immer noch ziemlich benommen, tastete ich mich zur Hintertür und öffnete sie, ohne das Licht einzuschalten. Draußen war es noch warm, und eine Brise strich durch die Zweige der Bäume wie ein Seufzer. Der Widerschein der Lichter der Stadt in der Ferne und der Halbmond, der hoch oben am Himmel stand, spendeten genügend Licht, um erkennen zu können, dass keine Schlangen in der unmittelbaren Nähe waren. Ich trat auf die Terrasse hinaus und spürte den warmen Beton unter den nackten Füßen. Mit dem Augenwinkel erfasste ich eine Bewegung rechts von mir, und mein Herz tat einen Satz. Aber es war nur ein Opossum, das auf dem Zaun entlangspazierte und seinen nackten Schwanz hin und her schwenkte, als es sich darauf konzentrierte, seine wie Hände geformten Füßchen auf die Spitzen der Zaunlatten zu setzen. Ich schielte zu Belle in der Hoffnung, sie werde es nicht bemerken und still sein. Ich wusste nicht, wie spät es war, aber da in den Häusern ringsum kein Licht mehr brannte, spät genug, dass die Nachbarn ihr aufgeregtes Kläffen als Störung empfinden würden.

Zehn Minuten stand ich so, atmete die klare Nachtluft ein und schaute zu den Sternen hinauf, bis Belle von selbst zurückkam. Als wir beide wieder drinnen waren, verschloss ich die Hintertür sorgfältig und prüfte auch alle anderen Türen, froh, wie dunkel und still es überall war. Jetzt, da ich endlich meinen Kopf durchgesetzt hatte und allein im Hause war, wurde ich plötzlich nervös. Vielleicht hatte Kyla ja recht, und ich sollte mir eine Pistole zulegen. Nicht dass ich sie in meiner Handtasche mit mir herumtragen wollte, aber in einer solchen Nacht eine im Haus zu haben, wäre mir doch eine Beruhigung. Ich lugte aus dem vorderen Fenster auf die Straße hinaus, um mich zu vergewissern, dass niemand auf dem Rasen herumlungerte. Da sah ich einen unbekannten Wagen.

Ich schaute genauer hin. Er parkte im dunkelsten Teil der Straße zwischen den Lichtkreisen zweier Lampen. In jeder anderen Nacht hätte ich dem keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt. Aber jetzt, da der Bluterguss in meinem Gesicht noch frisch war, läuteten natürlich sofort alle Alarmglocken. Außerdem kannte ich die Wagen der meisten Nachbarn. Ich war die Einzige in meiner Straße, die ihr Auto in die Garage stellte. Alle Übrigen parkten ihre Autos in den Hauseinfahrten oder vor ihren Häusern. Garagen werden in Austin häufig wie Keller benutzt, wo man alles, vom Werkzeug bis zum künstlichen Weihnachtsbaum, lagert. Der Wagen, der da im Schatten stand, wirkte fremd und bedrohlich wie ein Krokodil, das bewegungslos im Wasser liegt und auf Beute lauert. Plötzlich war ich froh, dass ich nirgendwo Licht gemacht hatte.

Ich glaubte, ihn schon einige Zeit dort gesehen zu haben, dabei waren es sicher nicht mehr als drei, vier Minuten. Dann entspannte ich mich ein bisschen. Nichts wies darauf hin, dass jemand durch die Vorgärten schlich oder von Busch zu Busch sprang. Und was bedeutete schon ein fremder Wagen? Ein Nachbar konnte über das lange Wochenende einen Gast haben. Unsere Straße schlief, eine ruhige kurze Straße in einem sicheren Vorort. Ich befahl mir, endlich diese Nervosität zu lassen und wieder ins Bett zu gehen.

Da sah ich es. In dem Wagen bewegte sich etwas, als hätte eine Person auf dem Fahrersitz ihre Stellung verändert.  Meine Nackenhaare sträubten sich. Der Einbrecher war also doch wiedergekommen.

Ich dachte an mein verwüstetes Häuschen, meinen kleinen Hund, der sich in Todesangst unter die Matratze geflüchtet hatte. Angst schlug in Wut um. Ich griff nach meinem Baseballschläger.

Es war ein guter Schläger. Nicht so ein neumodisches Leichtgewicht aus Aluminium. Ich hatte ihn auf einem Flohmarkt erstanden, ein solides Ding, das mindestens fünf Pfund wog und für einen Riesen bestimmt sein musste. Jetzt wünschte ich mir, er wäre doppelt so schwer und mit Nägeln gespickt.

Da ich wusste, dass der Kerl im Wagen meine Haustür sehen konnte, schlüpfte ich durch die Hintertür hinaus und schlich mich zum Tor. Dabei verbot ich mir, daran zu denken, worauf ein unachtsamer Fuß im Gras treten konnte. In Texas war selbst ein gutgepflegter Vorstadtrasen ein Paradies für Skorpione und Schlangen aller Art. Ich wünschte, ich hätte mir die Zeit genommen, in meine Schuhe zu schlüpfen. Wenn ich Glück hatte, trat ich nur in Hundekot.

Vorsichtig öffnete ich das Tor und schlich hinter den Sträuchern entlang bis zu einer Stelle, wo ich gut sehen konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Ich überlegte, welche Optionen ich hatte. Leider war es mir nicht möglich, unbemerkt die Straße zu überqueren. Ich sagte mir, das Wichtigste sei, die Identität des Insassen festzustellen. Die Person bewusstlos zu schlagen, war erst das nächste Ziel. Ich zögerte nur kurz.

Dann rannte ich über die Straße, so schnell meine bloßen Füße mich trugen, die Waffe hocherhoben. Ich wollte zumindest in seinem Kotflügel ein paar Beulen hinterlassen. Als ich näher kam, sah ich die Umrisse eines Mannes. Er war groß. Das störte mich nicht. Ich wollte ihm erst eins versetzen und dann um Hilfe schreien.

Ich hob gerade den Schläger, um einen Scheinwerfer zu zertrümmern, da ging die Fahrertür auf und das Licht der Innenleuchte fiel auf das erschrockene Gesicht von Colin Gallagher.

Ich erstarrte, den Schläger hocherhoben. Ich konnte mein Herz pochen hören.

Colin stieg aus und schloss leise die Tür. Ich ließ den Schläger sinken und straffte mich. Er kam um den Wagen herum und lehnte sich gegen die Motorhaube.

»Was machen Sie da?«, fragte er in freundlichem Ton.

Ich öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Ich zitterte am ganzen Körper, Adrenalin schoss mir durch die Adern, und meine Hand umkrampfte immer noch den Schläger.

Er schaute die stille Straße hinauf und hinab. »Möchten Sie einsteigen?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf.

»Können wir dann vielleicht hineingehen?«

»Okay«, antwortete ich nach einer Pause.

Ich drehte mich um, ging über die Straße und führte ihn über meinen Hof zur Hintertür. Drinnen wartete bereits Belle und wedelte mit dem Schwanz. Als sie Colin erblickte, bellte sie aus Prinzip ein paarmal.

Ich ließ die Tür hinter uns ins Schloss fallen und fuhr zu ihm herum. »Was zum Teufel wollten Sie da draußen? Sie haben mich zu Tode erschreckt!« Meine Stimme klang eine ganze Oktave höher als beabsichtigt.

»Als Erstes geben Sie mir bitte den Totschläger. Ich möchte nicht, dass er auf meinem Kopf landet.« Er streckte eine Hand aus, und ich überließ ihm das Ding gegen meinen Willen. Meine Finger waren noch ganz verkrampft. Er stellte ihn in eine Ecke.

»Zweitens«, fuhr er fort, »ist doch die eigentliche Frage, was zum Teufel Sie da draußen wollten? Wenn Sie dachten, ich sei ein schlimmer Finger, warum haben Sie nicht 911 angerufen?«

Ich schaute ihn entgeistert an und ließ mich auf einen Stuhl fallen. »Ich wollte wissen, wer das ist«, sagte ich schließlich. »Der mir das alles angetan und vielleicht Fred getötet hat.«

»Sie hätten um Hilfe rufen müssen. Schauen Sie sich doch an. Sie sind barfuß. Sie wiegen kaum mehr als eine Katze. Was hätten Sie denn ausrichten können?«

Gegen meine bloßen Füße konnte ich nichts sagen. Das mit der Katze stimmte nicht, aber auch darüber wollte ich nicht mit ihm streiten.

»Ich wollte mit meinem Schläger ein Zeichen setzen«, sagte ich mit Würde. »Und ich wollte herausfinden, was hier läuft.«

»Das war dumm«, sagte er kalt. Erst jetzt sah ich, wie wütend er war. »Dumm und gefährlich. Ein Mann ist ermordet worden und Ihnen wäre um ein Haar das Gleiche passiert! Schon vergessen?«

»Ich habe es nicht vergessen!«, zischte ich, denn jetzt wurde auch ich wütend. »Dumm gehandelt haben Sie – stellen sich vor meine Tür, ohne dass ich es weiß. Wie sollte ich mich denn fühlen, wenn nach allem, was passiert ist, plötzlich ein Fremder vor meinem Haus herumlungert?«

»Ich dachte, Sie wären nicht zu Hause. Überall war es stockdunkel.«

»Ich bin auf der Couch eingeschlafen.«

Wir starrten einander wütend an, weil wir uns beide erschreckt hatten. Dabei stellte ich fest, dass er nicht das trug, was ich für sein offizielles Outfit hielt – das gebügelte Hemd, Krawatte und Hose wie am Tag zuvor. Jetzt stand er in ausgeblichenen Jeans und einem einfachen schwarzen T-Shirt vor mir. Die schwere Pistole steckte in einem Futteral an seinem Gürtel. Er war rasiert, aber an seinem Kinn zeigten sich die ersten dunklen Stoppeln.

»Sind Sie außer Dienst?«, fragte ich.

»Ich bin niemals außer Dienst.«

Ich verdrehte die Augen. »Das bezweifle ich. Sie sind gar nicht zur Überwachung meines Hauses abgestellt, stimmt’s? Sie machen das in Ihrer freien Zeit.«

Er blickte beinahe schuldbewusst drein. Irgendwie erinnerte er mich an einen Schüler, der Hausarbeiten für einen Freund erledigt. Er antwortete nicht.

Ich schaute ihn einen Moment lang nachdenklich an.

»Danke dafür«, sagte ich schließlich. »Und es tut mir leid, dass ich beinahe Ihren Wagen zerbeult hätte.«

Aber so leicht kam ich ihm nicht davon. »Wissen Sie, wie dumm das war? So etwas machen Sie nie wieder, versprochen?«

»An Ihrem persönlichen Auftreten müssen wir aber auch noch etwas arbeiten«, sagte ich, als dächte ich laut. »Wenn ein Gentleman einer Lady schon erfolgreich seinen Standpunkt klargemacht und ihre Entschuldigung erhalten hat, sollte er niemals das Wort ›dumm‹ gebrauchen. Und sich zudem selber entschuldigen«, fügte ich hinzu.

»Wofür denn?«, entfuhr es ihm ärgerlich.

»Dafür, dass Sie mich so erschreckt haben.«

Er presste die Lippen zusammen. Nach einer Weile streckte er mir eine Hand hin. Es war ein ziemlich ungeeigneter Augenblick für Triumphgebärden, aber Männer sind nun mal seltsame Wesen. Ich klopfte leicht auf seine Handfläche und hielt ihm meine hin.

Mit einem erleichterten Lachen ergriff er sie und zog mich vom Stuhl hoch. Plötzlich stand ich nur wenige Zentimeter vor seiner Brust und schaute ihm überrascht ins Gesicht. Er schlang seinen Arm um meine Schultern und drückte mich fest an sich, so dass ich die Wärme seines ganzen Körpers spürte. Mit der freien Hand strich er mir das Haar sanft vom zerschundenen Gesicht zurück und senkte den Kopf, um mich zu küssen.

Und ich küsste tatsächlich zurück. Ohne auch nur einen Augenblick nachzudenken, schlang ich meine Arme um seinen festen Leib und schmiegte mich an ihn. Er roch wunderbar nach Rasiercreme, warmer Haut und Mann. Und wie er sich anfühlte! Seine Größe und die festen Muskeln unter seinem Hemd gaben mir das Gefühl, klein, sehr fraulich und sexy zu sein. Seine Lippen berührten meine nur ganz sacht, dann hob er den Kopf, atmete tief und schaute mir in die Augen.

Mir stockte der Atem, ich erwiderte seinen Blick und verlangte mehr. Ich wollte seine Lippen auf meinen spüren. Da aber schaltete sich nach diesem kurzen Aussetzer mein Hirn wieder ein und ließ die Alarmsirenen schrillen.

»O nein!«, rief ich, entwand mich seinen Armen und schlug eine Hand vor meinen Mund.

Sein Kopf fuhr mit einem Ruck hoch, verstört und beleidigt, wie er es bei einer solchen Reaktion auf einen der schönsten Küsse aller Zeiten nur sein konnte. Ich spürte noch seine Lippen und die warme, verführerische Mattigkeit, die meinen Körper wie Honig durchströmt hatte. Ich stampfte mit dem Fuß auf und wich etwas zurück. Aber nicht sehr weit. Jeder Teil von mir wünschte sich, wieder in seinen Armen zu liegen.

Erschrocken über meine eigenen Gefühle, ging ich um den Tisch herum, damit mir das polierte Eichenholz als eine Barriere diente, die ich selbst nicht aufbauen konnte.

»Ich habe einen Freund«, flüsterte ich. »Was mache ich hier?«

Als Colin das hörte, entspannte sich sein Gesichtsausdruck ein wenig, und seine blauen Augen blickten wieder sanft drein. Mein Gott, war er schön!

»Dein Freund ist es also. Ich habe ihn noch nie bei dir gesehen.«

Diese leicht dahingeworfene Bemerkung klang wie ein Urteil. Das Gleiche hatte Kyla erst kürzlich gesagt. Ich schluckte und versuchte mir Alan vorzustellen.

»Dafür kann er nichts. Er war im Ausland und kommt bald zurück. Eigentlich schon heute«, sagte ich, weil mir plötzlich bewusst wurde, dass Alan jetzt schon angekommen sein musste. Und noch nicht angerufen hatte.

Dafür gab es eine Menge Erklärungen. Die wahrscheinlichste war, dass sein Flieger Verspätung hatte. Morgen würde er sich bestimmt melden. Vielleicht auch heute noch. Die Uhr der Mikrowelle hinter Colins Schulter sagte mir, dass es bereits nach Mitternacht war. Der Tag war noch keine Stunde alt, und schon hatte ich einen solchen Fehler gemacht. Was kam als Nächstes?

Diese Frage musste ich mir wohl hörbar gestellt haben.

»Als Erstes könntest du aufhören, mich anzuschauen, als hätte ich deine Ehre befleckt«, sagte er halb belustigt und halb irritiert. »Es war doch nur ein Kuss.«

Aber was für ein Kuss.

Und es ging auch nicht um Colin, sondern um mich. Mich und meine Reaktion auf einen anderen Mann, da ich doch sicher war, Alan Stratton immer noch zu lieben, egal, ob er das Gleiche für mich empfand. Da half mir auch die Vorstellung nicht, dass ich ohne Alan in diesem Augenblick bereits mit Colin im Bett gelegen hätte.

Ich wandte mich ab und konnte nur hoffen, dass er diesen Gedanken nicht in meinen Augen las.

Wie dem auch sei, ärgerlich schien er nicht mehr zu sein. Nach langer Pause sagte er: »Schau, es ist schon spät. Ich bezweifle, dass heute Nacht noch etwas passiert, aber mir wäre wohler, ich könnte bleiben. Ist es in Ordnung, wenn ich wieder auf der Couch schlafe?«

Ich hoffte, er meinte den Einbrecher und nicht uns. Daher nickte ich. »Ich hole dir ein Kissen und eine Decke.«

Lange lag ich wach, zwischen Begehren und Scham hin und her gerissen. Ich lauschte gespannt, ob ich nicht eine Bewegung oder wenigstens Atemzüge hinter der Tür vernahm. Ich fragte mich, ob er wohl genauso durcheinander war wie ich. Schließlich muss ich doch eingeschlafen sein, denn ich wurde erst wach, als es an der Haustür klingelte und gleich darauf erregte Männerstimmen zu hören waren.

    
    13. KAPITEL

FRAGEN UND EIN DREIECKSVERHÄLTNIS



Da ich, wenn ich allein bin, in einem weiten T-Shirt schlafe, das ein Bild des Kanarienvogels Tweety Bird ziert, streifte ich nur rasch meine Jeans über, die zerknüllt auf dem Fußboden lagen, bevor ich ins Wohnzimmer stürzte. Ich hatte Tweety auf der Brust, meine Augen waren vom Schlaf verquollen und das Haar stand mir wirr vom Kopf ab, so dass ich aussah wie eine schlechte Imitation der Medusa, aber zumindest hatte ich eine Hose an.

Meinen Aufzug erwähne ich, weil ich glaube, er war ein wesentlicher Grund dafür, dass Colin und Alan ihren Streit mitten im Satz abbrachen und mich entgeistert anstarrten.

Alan hatte sich offenbar schon Eintritt verschafft und war jetzt gereizt wie ein Dobermann, der eine Katze in der Nähe seines Futternapfes erschnüffelt hat. Er hatte einen Strauß bunter Blumen dabei, den er jetzt, die Blüten nach unten, wie eine Waffe gegen seinen Oberschenkel drückte. Colin war zu der Couch zurückgekehrt, auf der er geschlafen hatte,  und stand mit verschränkten Armen da.

Als ich hereinkam, warf mir Colin einen kurzen Blick zu und starrte dann sofort wieder Alan an. Der hatte die Augen aufgerissen, wirkte bestürzt und erschrocken. Instinktiv strich ich mir das Haar glatt.

»Was ist denn mit dir passiert?«, kam es von Alan.

Erst jetzt fiel mir ein, dass ich zu allen anderen Attributen auch noch ein riesenhaftes Veilchen hatte, das inzwischen in allen Farben des Regenbogens schimmerte.

»Sie ist überfallen und ausgeraubt worden, während Sie am anderen Ende der Welt waren«, sagte Colin in einem Ton, als rede er über das Wetter.

Alans grüne Augen wurden vor Schreck noch größer.

Ich beeilte mich zu erklären: »Es war eine Art Raubüberfall. Nichts Schlimmes. Und mir geht es gut, keine Sorge.«

»Absolut«, sagte Colin. »Es ist nur ein Mann ermordet worden und irgendwer ist hinter ihr her. Davon einmal abgesehen, geht es ihr wirklich gut.«

»Also, wenn Sie das so formulieren, klingt es ziemlich schlimm«, warf ich ein und machte eine beruhigende Geste. »Aber wir wollen doch nicht übertreiben.«

»Nein, natürlich nicht«, stimmte Colin zu. Er sah nicht aus, als hätte er gut geschlafen. Unrasiert, mit dunklen Ringen unter den Augen und zerwühltem schwarzem Haar wirkte er verletzlich und gefährlich zugleich.

Gegen ihn machte Alan einen gepflegten und zivilisierten Eindruck, allerdings auch einen wesentlich feindseligeren. Die für mich bestimmten Blumen, die Blüten immer noch nach unten, zitterten in seiner Hand. Ich befürchtete schon, er werde sie Colin gleich ins Gesicht schleudern wie einen Fehdehandschuh.

Stattdessen fragte Alan: »Wer sind Sie überhaupt? Und was machen Sie hier?«

»Ihren Job, wenn Sie wirklich ihr Freund sind.« Die Betonung des Wortes wenn war nicht zu überhören und der verächtliche Blick nicht zu übersehen, mit dem er Alan von oben bis unten musterte. Er nahm die Pistole samt Futteral vom Kaffeetisch, wo er sie abgelegt hatte. Als Alan sie erblickte, wurden seine Augen wieder größer.

»Ich melde mich später per Telefon«, verkündete er in meine Richtung, sah Alan noch einmal kalt an und verließ das Haus. Leise zog er die Tür hinter sich zu.

Was folgte war Schweigen. Alan und ich standen einander gegenüber und wussten nicht, was wir sagen sollten.  

Hier war wohl eine lange Erklärung fällig. Ich zog mich in die Küche zurück und machte mich erst einmal ans Kaffeekochen. Dann öffnete ich die Tür und ließ Belle hinaus. Merkwürdigerweise hatte sie weder gebellt, als es klingelte, noch als Alan eintrat. Sie schaute mich nur eingeschüchtert an und verdrückte sich nach draußen. Ich wusste genau, was in ihr vorging. Alan sah mir zu und überlegte wohl, ob ich schon bereit sei, mit ihm zu sprechen. Vielleicht wusste er auch nur nicht, womit er beginnen sollte. Und auch mich interessierte, welches der vielen möglichen Themen er als Erstes wählen werde.

»Geht es dir wirklich gut?«, fragte er schließlich und bewies damit, dass er einer der nettesten Menschen ist, die ich kenne. Und einer der attraktivsten. Alan ist etwa 1,80 Meter groß, schlank und athletisch. Er hat dichtes goldbraunes Haar und graugrüne Augen. Jetzt glitzerten sie beinahe wie Smaragde. Ich versuchte beruhigend zu klingen. »Wirklich, ich weiß, es sieht schlimm aus, aber es tut gar nicht mehr weh.« Zumindest nicht sehr, dachte ich bei mir. »Sind die für mich?«

Erschrocken schaute er auf die vergessenen Blumen, ordnete den Strauß ein wenig und überreichte ihn mir. Das gelbe Einschlagpapier war um die Stängel herum zerdrückt,  und wahrscheinlich ein paar Blütenstiele auch.

»Danke sehr. Die sind aber schön«, sagte ich, nahm sie ihm ab und öffnete einen Schrank, um eine Vase herauszuholen. »Wie war die Reise?«

Er verzog das Gesicht. »Ich will doch jetzt nicht über meine Reise reden. Ich möchte wissen, was hier vorgeht. Und wer zum Teufel war dieser Kerl?«

Wo sollte ich da beginnen? »Er ist Kriminalpolizist. Er hat letzte Nacht mein Haus überwacht.« Mit einer ausladenden Geste umfasste ich den Raum. »Hier ist jemand eingebrochen und hat alles verwüstet. Kyla hat mir schon geholfen, ein bisschen aufzuräumen, aber schau dir meine arme Couch an«, sagte ich bedrückt. »Colin war nicht überzeugt, dass der Einbrecher gefunden hat, was er suchte.«

»Und warum nimmt dieser … Colin das an?«, fragte Alan, der noch nicht in der Lage war, den Namen in normalem Ton auszusprechen. »Was hat der Einbrecher nach seiner Meinung denn hier gesucht?«

Ich zuckte die Schultern. »Zwei gute Fragen. Ich wünschte, ich könnte sie dir beantworten.«

Mein Kaffeekocher war jetzt halbvoll. Ich schenkte zwei Tassen Kaffee ein und goss etwas Wasser nach. Dann ließ ich mich auf einen Stuhl fallen und zog einen zweiten mit dem Fuß unter dem Tisch hervor. »Komm, setz dich. Das ist eine lange Geschichte.«

Er zögerte einen Moment, dann setzte er sich schließlich sachte nieder, als fürchte er, der Stuhl werde unter ihm zusammenbrechen oder er bekäme gleich etwas Schlimmes zu hören. Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen und zu entscheiden, womit ich anfangen sollte. Dann aber stürzte ich mich doch kopfüber in das ganze verworrene Geschehen. Ich erzählte es nicht sehr gut, sprang immer wieder vor und zurück, wenn mir Einzelheiten einfielen. Man muss es Alan lassen – er unterbrach mich nur ein-, zweimal, als ich mich allzu unklar ausdrückte. Am Ende saß er eine Weile schweigend da, hielt den Becher mit dem kaltgewordenen Kaffee in beiden Händen und starrte in die dunkle Flüssigkeit, als sei sie eine Kristallkugel.

»Ausgelöst hat das Ganze also dieser Trainer …«

»Trainer Fred«, ergänzte ich.

»… Dieser Trainer Fred hatte Streit mit einem gewalttätigen Vater, außerdem hatte er etwas mit Drogen zu tun oder mit jemandem, der Zugang zu Drogen hatte, und er kannte ein Geheimnis, das er irgendwo eingeschlossen hat und dir mitteilen wollte. Und aus einem dieser Gründe hat ihn jemand getötet.«

Ich blickte ihn finster an. »Es ist nicht recht, wenn du so von ihm sprichst. Du weißt nicht, wie er war.«

»Wie er war, spielt keine Rolle. Du musst dich an die Tatsachen halten«, sagte Alan.

Für mich spielte es schon eine Rolle, wer Trainer Fred gewesen war, wie er gelebt und was er geleistet hatte. Colin und jetzt auch Alan schienen anzunehmen, Trainer Fred habe irgendetwas sehr Unrechtes getan, das schließlich zu seinem Tod führte. Das konnte ich nicht akzeptieren. Verdrossen sah ich Alan an.

Er bemerkte das gar nicht und fuhr fort: »Vielleicht hat er sich zu sehr mit diesen Drogenhändlern eingelassen und wollte dir als Rückversicherung ihre Namen mitteilen? Möglicherweise nicht die Namen, sondern nur den Schlüssel, damit du sie finden kannst, wenn ihm etwas passiert. Das wäre eine Erklärung dafür, was sich hinter dem Schlüssel verbirgt. Nur haben sie ihn umgebracht, bevor er ihn dir geben konnte.«

»Nein!«, protestierte ich. »Das kann es nicht gewesen sein. Fred hat mit Schülern gearbeitet, nicht mit dem Corleone-Clan. Und es geht hier auch nicht um ganze Beutel mit Kokain, sondern um ein paar Gramm Marihuana. Da hatte Willie Nelson ja in seiner Sockenschublade mehr herumliegen.«9

Beleidigt hob Alan die Arme. »Dann erkläre du es mir.«

Ich seufzte tief auf. »Kann ich nicht. Noch nicht«, sagte ich und überdachte meine Möglichkeiten. Ich konnte immer noch einiges tun.

Vor allem hatte ich noch nicht mit allen in der Schule gesprochen. Und ich musste herausbekommen, warum ich überfallen worden war. Hatte ich, ohne es zu bemerken, einem der Befragten einen solchen Schrecken eingejagt, dass er oder sie sich zum Handeln veranlasst sah? Wenn ja, wer konnte das sein? Und warum wurde mein Haus so verwüstet? Es sei denn, wegen des Schlüssels, der gar nicht mehr in meinem Besitz war.

»Was meinst du mit ›noch nicht‹?«, fragte Alan. »Du kannst doch nicht ernsthaft daran denken, selbst ganz allein zu ermitteln.«

»Ich bin nicht allein«, sagte ich. Dabei dachte ich an Colin und Kyla, die so viel für mich getan hatten. Und an Laura Esperanza, die versprochen hatte, sich für mich umzuhören.

Bei diesem Gedanken zuckte ich zusammen. Ich musste sie anrufen und ihr sagen, was mir passiert war, damit sie nicht noch weitere Personen befragte. »Es geht nicht darum, ob ich das will oder nicht«, sagte ich zu Alan. »Ich stecke mittendrin, und ich muss herausbekommen, was da läuft.« »Nein, das musst du nicht. Das ist Sache der Polizei. Du kannst nicht überall herumschnüffeln und dich selber in Gefahr bringen. Am besten du verschwindest für eine Weile von hier.«

Seine Sorge rührte mich, aber sein Vorschlag war nicht zu realisieren.

»Das kann ich nicht. Ich habe einen Job.«

»Nach allem, was passiert ist, bekommst du bestimmt eine Freistellung für ein paar Wochen.«

Damit hatte er wohl recht.

Ich begann darüber nachzugrübeln, ob es an der Schule wohl einen Ort gab, wo Fred ein verschlossenes Kästchen oder einen kleinen Safe versteckt haben könnte. Den Tennisraum hatte ich gründlich durchsucht, aber vielleicht war ja in seinem Klassenzimmer ein Versteck. Oder bei ihm zu Hause. Selbst wenn seine Frau nichts davon wusste, war sie vielleicht bereit zu suchen oder mich suchen zu lassen.

Plötzlich schlug Alan mit der flachen Hand auf den Tisch,  so dass ich erschrocken hochfuhr. »Du hörst mir ja gar nicht zu.«

»Entschuldigung, was hast du gesagt?«

»Ich habe gesagt, dass du von hier verschwinden musst.«

»Das habe ich gehört. Ich dachte nur nicht, dass du das ernst meinst. Ich kann hier nicht weg.«

»Doch, das kannst du. Du bist bei einer von der Schule genehmigten Tätigkeit verletzt worden. Die werden froh sein, wenn du sie nicht anzeigst, und dir vielleicht sogar anbieten, eine Auszeit zu nehmen. Du könntest mit nach Dallas kommen«, fügte er leise hinzu und griff nach meiner Hand.

Zum ersten Mal seit seiner Ankunft schaute ich ihn lange an, sah seine buschigen Augenbrauen und die Anspannung in seinem Gesicht. Er machte sich wirklich Sorgen um mich, daran gab es keinen Zweifel. Aber war es mehr als die Sorge eines Menschen für einen anderen? Als ich seine warme Hand spürte, wurde mir bewusst, dass wir uns seit Wochen das erste Mal wieder berührten. Aber so sehr ich es auch vermisst hatte, jetzt war es irgendwie anders.

Ich drückte seine Hand, dann stand ich auf, um noch einmal Kaffee nachzugießen. Seinen verletzten Blick versuchte ich zu ignorieren.

»Ich kann nicht weg. Ich habe Schüler in mehreren Klassen und jetzt auch noch die Tennismannschaft. Ich glaube nicht daran, dass ich in Gefahr bin. Was noch passieren könnte, ist bereits passiert. Außerdem werde ich in Zukunft vorsichtiger sein. Kaffee?«, fragte ich und hielt den Kaffeekocher hoch.

Er schaute mich aus schmalen Augenschlitzen an, als sei er gerade bemüht, ein besonders kompliziertes Rätsel zu lösen.

Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und sagte:  »So, und nun erzählst du mir ausführlich, was es mit diesem Polizisten auf sich hat.«

    
    14. KAPITEL

BÜHNE UND STICHWORTGEBER



Am Montagabend traf ich mich mit Kyla in der Hyde Park Grillbar am Westgate, die eine kleine Außenterrasse hat, wo man zu zivilen Preisen essen und in der Happy Hour einen Drink nehmen kann. Der Außenbereich hatte ursprünglich zum Parkplatz der Einkaufsmeile gehört, aber Stellwände und große Topfpflanzen ersetzten eine malerische Umgebung, und beim Zwielicht in der warmen Abendluft saß es sich dort sehr angenehm. Es war erst 19.00 Uhr, doch der Sommerhimmel hatte sich bereits in flammendes Goldorange gefärbt, das langsam in silbriges Perlmuttgrau überging. Der Herbst war unübersehbar auf dem Vormarsch, wenn auch die Temperaturen in Mitteltexas das noch nicht erkennen ließen.

Ich nippte an einem brasilianischen Merlot in einem hohen Stielglas, während Kyla einen großen Schluck von dem Bombay-Saphir-Martini nahm, der in einem eisgekühlten Shaker serviert wurde. Dabei seufzte sie zufrieden.

»Den machen sie hier hervorragend. Du musst wirklich mal einen probieren. Möchtest du einen Schluck?«

Ich lehnte ab. »Lieber nicht. Der passt nicht zu dem fruchtigen Duft und dem üppigen Pflaumenaroma meines Merlot.«

Sie musste lachen. »Das klänge noch beeindruckender, wenn du wüsstest, was es bedeutet. Ich wäre gern ein Weinsnob.«

»Da müssen wir eben einen Kurs machen. Das wird bestimmt lustig.«

»Wie ist es denn gestern mit deinen beiden Männern gelaufen?«

»Sie sind nicht meine Männer. Es war schrecklich. Nein, warte. Schrecklich ist gar kein Ausdruck. Was ist noch schlimmer als schrecklich?«

»Katastrophal? Gruselig?«, bot sie an.

»Am besten beides.« Ich starrte in die tiefrote Flüssigkeit in meinem Glas und fühlte mich sehr deprimiert. »Was soll ich bloß machen?«

Kyla maß mich mit einem prüfenden Blick. »Alan hat dich also mit Colin überrascht?«

»Das klingt ja so, als wäre da was gewesen. Aber es war nichts. Doch er hat es schließlich nicht mehr ausgehalten und mich gefragt, ob ich mit Colin geschlafen hätte.«

»Und was hast du gesagt?«

Ich schaute sie empört an. »Nein habe ich gesagt. Was ja auch stimmt. Aber es hat mich schrecklich gefuchst, dass er überhaupt gefragt hat.«

»Die Frage ist berechtigt, finde ich. Das sieht doch ein Blinder, dass Colin gern möchte.«

»Wieso?«, fragte ich.

»Der Punkt ist …, was war jetzt gleich der Punkt?« Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Martini, der offenbar bereits wirkte.

»Das weiß Gott allein.«

»Nein, jetzt fällt es mir wieder ein. Der Punkt ist, dass Colin Interesse an dir hat und es eindeutig zwischen euch beiden gefunkt hat. Alan ist doch nicht dumm. Er mag sich nicht gerade klug verhalten, aber dumm ist er nicht. Nimm es doch einmal, wie es ist: Er kommt früh am Morgen in dein Haus, und Colin ist bei dir. Was soll er denn da denken?«

»Er soll mir vertrauen.«

»Also, das wäre nun sehr naiv. Sieh doch die Situation einmal andersherum. Würdest du da nicht auch Fragen stellen?«

»Meinst du, wenn Colin mir am frühen Morgen Alans Wohnungstür öffnet? Ja, da hätte ich wohl ein paar Fragen. An beide.«

Kyla grinste. »Ein guter Witz. Aber du weißt genau, was ich meine.«

»Ich denke schon.«

Jetzt erschien die Kellnerin, eine junge Frau mit gepiercter Nase und einer Unmenge Tattoos von der Schulter bis zum Handgelenk. »Möchten Sie schon bestellen?«, fragte sie.

»Sonora-Salat mit Chipotle-Ranch-Dressing«, sagte Kyla.

»Das Hühnersteak vom Grill mit viel Soße, bitte«, sagte ich.

»Und dazu?«

»Makkaroni und Käse«, orderte ich und ignorierte Kylas Miene, die Empörung und kaum verhohlenen Neid ausdrückte.

Die Kellnerin ging.

»Was hasst ihre Mutter wohl mehr, den Nasenring oder die Tattoos?«, bemerkte ich.

»Weiß ich nicht, Oma«, kam es von Kyla. »Und wo sind deine beiden Männer jetzt?«

Ich nahm erst einmal einen Schluck Wein. »Alan ist nach Dallas zurückgefahren. Sehr froh war er nicht. Und Colin habe ich nicht gesehen, seit er nach dem Auftritt mit Alan gegangen ist.«

»Hast du mit Alan Schluss gemacht?«

»Ich weiß nicht genau. Offiziell nicht.«

»Und wie deprimiert bist du jetzt?«

»Was meinst du damit?«

»Du hast so viel bestellt, als müsste ein Footballteam davon satt werden.« Ich wollte widersprechen, da hob sie die Hände. »Mach dir nichts draus, du kannst es dir leisten. Also, was machst du jetzt? Ich meine – mit deinen beiden Freunden. Nicht, dass du mich wieder missverstehst.«

»Wenn ich das wüsste, dann würde ich jetzt wohl nicht hier mit dir herumhocken, oder?«


Am Dienstagmorgen war ich wie gewohnt sehr früh in der Schule. Ich machte mich auf die Suche nach Laura. Sie saß in ihrem Klassenzimmer über einem Stapel Arbeiten, die Lesebrille auf der Nasenspitze. Ihr hüftlanges braunes Haar fiel ihr diesmal offen um die Schultern wie ein weicher glänzender Umhang. Als ich die Tür öffnete, blickte sie auf.  

»Queso paso«, rief ich als Begrüßung.

Sie sprang auf. »Bin ich froh, dass du hier bist!«, sagte sie. Dann erschrak sie sichtbar. »He, was ist denn mit dir passiert?«

Ich legte meine Hand auf die lädierte Gesichtshälfte. Der Bluterguss verblasste langsam in Richtung Gelb und Grün – ein gutes Zeichen. Dabei wurde er aber immer größer und hässlicher, wenn das überhaupt noch möglich war. Und mein Make-up, das ich fingerdick aufgetragen hatte, konnte ihn nicht unsichtbar machen.

»Das erzähle ich dir später«, sagte ich. »Was gibt’s?«

Sie packte mich beim Arm und zog mich zur Tür. »Komm mit. So etwas glaubst du nicht.«

Wir eilten über Gänge, durch Türen und schließlich über den Hof nach Haus A, wo sich Turnhalle, Cafeteria und Theater befinden. Da sie viel kürzere Beine hat als ich, musste sie doppelt so viele Schritte machen, und ihre hochhackigen Sandalen klapperten den Rhythmus eines Allegros auf den Beton. Bei alledem musste ich aufpassen, nicht hinter ihr zurückzubleiben.

»Du weißt doch, dass ich dir versprochen hatte, Roland nach der Nacht zu fragen, in der Trainer Fred gestorben ist«, plapperte sie beim Laufen. »Gestern Mittag um die Essenszeit wollte ich mir ein paar Schülerarbeiten zum Korrigieren holen, da sah ich, dass das Schultheater gerade wieder probte. Ich dachte, es wäre vielleicht eine günstige Zeit, mit Roland einen Schwatz zu machen.«

»Das ist alles gut und schön, aber ich wollte dich schon bitten, Laura, niemandem mehr Fragen zu stellen«, sagte ich, plötzlich beunruhigt. Ich hätte sie noch an dem Tag anrufen müssen, als man mich überfallen hatte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie auch am Wochenende in die Schule fahren könnte.

Sie fiel mir ins Wort. »Das spielt jetzt keine Rolle. Du wirst trotzdem nicht glauben, was ich gesehen habe. Ich glaube es ja selber kaum.«

»Was ist es denn? Und, Laura, hast du nun mit Roland gesprochen? Oder mit jemand anderem?«

»Das habe ich, aber viel ist nicht dabei herausgekommen. Der ist vielleicht ein Trottel.«

Inzwischen hatten wir den Eingang zum Theatersaal erreicht. Sie warf mir einen Blick zu. »Bist du bereit?«, fragte sie, und ihre Augen funkelten.

»Wofür?«

»Hierfür«, sage sie grinsend und drückte langsam die schwere Tür auf.

Ich lugte über sie hinweg. Wir standen an der Rückwand des Zuschauerraumes. Vor uns im Dunkeln fielen die Zuschauerreihen sanft in Richtung Bühne ab, wo eine Gruppe Schüler bei schwacher Beleuchtung ihren Text probte. Meine Aufmerksamkeit fesselte jedoch sofort, was sonst noch auf der Bühne stand, und mir blieb vor Staunen der Mund offen stehen.

Das Bühnenbild war einfach atemberaubend. Glitzernde, mit goldenen Pailletten bestickte Vorhänge bedeckten die Rückwand, funkelten und strahlten in tausend Farben, als ein plötzlicher Luftzug sie leicht bewegte. Drei riesige Podeste in Blau, Rosa und Lavendel in unterschiedlicher Höhe waren auf Räder gestellt, damit sie je nach dem Szenenaufbau bewegt und gedreht werden konnten. Jeder Winkel war reich mit Möbeln ausgestattet. Eine mit rotem Plüsch überzogene Chaiselongue sah aus wie echtes französisches Empire in Form einer massiven Männerbrust mit Putten und Schnörkeln, daneben ein zierlicher Tisch mit geschwungenen Klauenfüßen und zwei passenden Stühlen. Von der Decke hing eine Schaukel herab, die mit Goldfarbe gestrichen und mit scharlachroten Kissen gepolstert war.

Die Ausstattung war um ein Vielfaches prächtiger als bei einer normalen Theateraufführung an einer Highschool. Aber die Krone des Ganzen stand links von der Mitte. Es war ein viertes Podest in der Form eines emaillierten, mit Juwelen besetzten Elefanten. Darauf thronte ein flacher Aufbau, der die Sänfte eines Maharadschas darstellen sollte. Goldene Säulen stützten einen seidenen Baldachin, der mit Quasten und Edelsteinen von der Größe meiner Faust geschmückt war.

Mir gingen die Augen über.

Da stieß Laura mich in die Rippen. »Komm«, flüsterte sie, und wir zogen uns geräuschlos aus dem Saal zurück. Laura ließ die Tür leise ins Schloss gleiten.

Inzwischen begannen Schüler die Gänge zu füllen. Wir gingen zu unseren Klassenzimmern zurück und unterhielten uns dabei mit leiser Stimme.

»Was war das eben?«, fragte ich.

»Da siehst du es.«

»Was sehe ich?«

»Diesmal weiß ich es genau.« Laura schnappte fast über vor Aufregung. »Diesmal sind sie aufs Ganze gegangen. Ich habe immer vermutet, dass sie sich aus dunklen Quellen Geld beschaffen, aber jetzt haben wir den Beweis. Mir ist egal, wie viele Tombolas oder anderen Hokuspokus sie veranstalten, aber die können mir nicht einreden, dass ihr Förderverein so eine Menge Geld zusammengebracht hat.«

»Auf keinen Fall. Das Bühnenbild muss ja mindestens 50 000 Dollar gekostet haben.«

»Und das ist noch nicht mal die halbe Miete. Als ich gestern hinter der Bühne war, habe ich die Kostüme gesehen. Das ist echte Profiware, nicht das Zeug, das die Mütter in ihrer Freizeit zusammenschustern. Selbst wenn die nur geliehen sind, kosten sie ein kleines Vermögen.«

»Und erst der Elefant!«, sagte ich entgeistert.

»Genau. Der Elefant sprengt jeden Rahmen, nicht wahr? Ich bin so was von wütend! Aber dieses Mal kommt mir dieses Miststück Nancy Wales nicht davon. Ich verlange von Pat Carver, dass sie ihre Bücher mit der Lupe prüft. Von irgendwoher muss hier Geld geflossen sein.«

Ich dachte angestrengt nach. »Aber die können doch nicht ernsthaft glauben, dass das niemand merkt.«

Die Plakate auf den Gängen priesen das Musical bereits als eine »visuelle Sensation« und drängten die Schüler, sich zeitig um Karten zu bemühen, weil die Vorstellungen ausverkauft sein würden. Bisher hatte ich das für die übliche Aufschneiderei der Werbung gehalten.

Laura rieb sich die Hände. »Ich frage mich nur, wie sie das mit dem Geld gedeichselt haben«, überlegte sie. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas an Pat vorbeimogeln können. Die ist doch wie ein Pitbull. Vergangenes Jahr hat sie es der Lacrosse-Mannschaft10 nicht einmal erlaubt, Windjacken zu kaufen.« Ihre Augen weiteten sich. »Vielleicht ist das alles ja noch gar nicht bezahlt! Sie haben es sich auf Pump besorgt, und die Bombe platzt erst nach der Aufführung.«

»Aber warum das? Und warum jetzt?«, fragte ich Laura, obwohl ich wusste, dass sie darauf auch keine Antwort geben konnte. »Nancy ist Chefin des Theaters, seit diese Schule besteht. Warum bringt sie plötzlich so ein überdrehtes Spektakel heraus? Und jetzt ist nicht einmal die richtige Zeit für ein Musical, die ist eigentlich im Frühjahr.«

»Wer weiß? Vielleicht hat sie erfahren, dass sie bald stirbt, und will mit einem Paukenschlag abtreten. Glaubst du, dass es mit ihr zu Ende geht?«, fragte Laura sehnsüchtig.

»Ehrlich gesagt, nein. Denke daran, nur die Guten sterben jung. Danach müsste Nancy eigentlich unsterblich sein.«

Wir waren bei meinem Klassenzimmer angekommen, und ich blieb an der Tür stehen. »Wie dem auch sei, sie werden erklären müssen, woher sie das Geld für diese Ausstattung haben. Wenn du Pat daraufhin ansprechen willst, dann tu das. Doch ich denke, das wird gar nicht nötig sein. So etwas kommt immer raus. Aber ich bitte dich, Laura, stelle keine Fragen nach dem Abend mehr, an dem Fred gestorben ist. Weder Roland noch sonst wem.«

Sie wandte sich mir voll zu. »Warum soll ich das nicht? Kannst du mir das mal verraten?«

Ich wies auf mein Gesicht. »Jemand hat mich überfallen und mein Haus verwüstet. Ich kann mir keinen anderen Grund denken als die Tatsache, dass ich zu sehr in der Sache mit Fred herumgestochert habe. Ich möchte nicht, dass dir das Gleiche passiert.«

Sie schaute mich fassungslos an. »Das ist doch irre«, sagte sie schließlich in leicht ungläubigem Ton. »Du denkst wirklich, dass Freds Mörder hier bei uns frei herumläuft?«

Sie schaute den Gang auf und ab, als erwarte sie, dass sich ein übler Typ in einer Ecke herumdrücke.

»Es ist eine Möglichkeit«, sagte ich schließlich. »Ich bin zu der Überzeugung gekommen, dass es jemand ist, der etwas mit der Schule zu tun hat. Jemand, der sich frei von Verdacht wähnte, bis ich anfing, meine Fragen zu stellen.« »Und was hast du herausgefunden?«

Ich seufzte. »Überhaupt nichts. Es ist geradezu unheimlich. Ich habe nichts erfahren, was ich für wichtig halte. Es muss aber etwas geben. Etwas, das ich gesagt oder gehört habe, muss jemanden in Angst versetzt haben. Ich wünschte, ich wüsste es. Ich will nicht, dass du per Zufall denselben wunden Punkt berührst.«

Sie presste die Lippen zusammen und machte ein trotziges Gesicht. »Bist du sicher, dass das Ganze nicht einfach ein Zufall ist und mit Fred gar nichts zu tun hat?«

»Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll. Aber geh bitte kein Risiko ein. Außerdem«, fügte ich als Ablenkung hinzu, »hast du jetzt Besseres zu tun.«

»Was meinst du damit?«

»Nancy wird diesen Elefanten keinen Tag von der Bühne nehmen, damit ihr euer Sprachprogramm aufführen könnt.«

Zornig blickte sie mich an, und tiefe Röte stieg langsam von unten her in ihre Wangen, die aufblühten wie ein rosafarbener Sonnenuntergang. Sie knirschte mit den Zähnen.  

»Das wollen wir doch mal sehen!«, zischte sie. Dann tippelte sie in Richtung ihres Klassenzimmers davon.


Als die Mittagspause begann, blieb ich an meinem Schreibtisch sitzen, während die Schüler den Raum verließen, und überlegte, wie ich nun weiter vorgehen wollte. Ich hatte meine Nase in eine Sache gesteckt, die zweifellos bei der Polizei besser aufgehoben war. Dabei hatte ich mir ziemlich heftig die Finger verbrannt. Ich wusste, dass Colin, wenn er überhaupt noch mit mir sprach, mir raten würde, mich um meine Arbeit zu kümmern, möglichst nicht aufzufallen und die Augen offen zu halten, bis die Polizei den Fall gelöst hatte. Das Gleiche hatte mir Alan gesagt, als ich mich weigerte, mich freistellen zu lassen und in Dallas unterzutauchen, bis der Sturm sich legte. Meine innere Stimme sagte mir, ich hätte Laura den richtigen Rat gegeben und sollte ihn besser auch selbst befolgen. Den Kopf einziehen und mich um nichts kümmern als um meine eigene Sicherheit.

Mit einem Seufzer stand ich auf und machte mich auf die Suche nach Ed Jones.

In seinem Klassenzimmer und im Lehrerzimmer war er nicht. Schließlich fand ich ihn hinter einem der Container auf der Rückseite der Schule, wo er heimlich eine Zigarette rauchte, wie es sonst nur Teenager tun. Ich starrte konzentriert auf die Zigarette, als ich mich Ed näherte. Immerhin konnte sie von Hand gerollt sein und vielleicht nicht einmal Tabak enthalten. Als er meine Schritte hörte, blickte er schuldbewusst auf und ließ die Hand sofort sinken, wobei er die brennende Zigarette in der hohlen Hand zu verstecken suchte.

»Hi, Ed«, sagte ich. »Was machen Sie denn hier?«

»Ach, nur eine kleine Pause, ein bisschen Sonne tanken. Ich bin gern draußen und fühle mich gar nicht wohl, wenn ich längere Zeit im Haus bin.«

Da musste er aber einen starken Sunblocker benutzen, dachte ich bei mir, wenn seine Haut dabei so blass blieb. Nach den vielen Kippen am Boden zu urteilen, kam er entweder häufig hierher oder rauchte immer mehrere hintereinander. Er folgte meinem Blick und begann mit dem Fuß Erde auf die Kippen zu scharren.

»Was treibt die Tennismannschaft?«, fragte er mit einer Mischung von Spott und Interesse in der Stimme. Vielleicht hoffte er, ich sei gekommen, ihn um seine Hilfe zu bitten.

»Es läuft sehr gut. Übrigens haben wir in dieser Woche unser erstes Turnier.«

»Also, Sie könnten wirklich jemanden gebrauchen, der dieses Spiel aus dem Effeff kennt. Es genügt nicht, wenn man selber gut spielt, man muss eine Strategie für die Matches entwickeln, die Spieler auswählen und motivieren. Vielleicht wissen Sie das nicht, aber ich war in diesem Sommer stellvertretender Trainer eines Tenniscamps in Wimberley. Ich habe eine Menge Erfahrung.«

Das ignorierte ich und beobachtete ihn genau. Er war sicher launenhaft und vielleicht auch verbittert. Aber konnten in Ed Jones noch gefährlichere Züge stecken? Bislang sah ich davon nichts.

»Ich habe letzte Woche mit einigen Leuten geredet, Ed. Einer hat erwähnt, dass Sie kürzlich mit Trainer Fred ein Gespräch über die Mannschaft hatten.«

Einen Moment lang wurde es ganz still. Ed überlegte offenbar, ob er lügen sollte oder nicht. Schließlich antwortete er: »Kann sein. Ja, ich habe mich manchmal mit ihm unterhalten.«

»Ich denke, diese Person hat etwas missverstanden, aber ihr kam es vor, als hätten Sie einen heftigen Streit mit Trainer Fred gehabt.«

Er erbleichte sichtbar, was ich bei seiner blassen Erscheinung gar nicht für möglich gehalten hätte. Er schoss einen Blick zu mir, schaute dann zu Boden und schließlich in Richtung Horizont, als suche er nach einem Fluchtweg. Die Hand mit der Zigarette ging nach oben, als wollte er einen Zug nehmen, aber im letzten Moment fiel ihm ein, dass er die Zigarette ja vor mir verstecken wollte, und die Hand senkte sich wieder.

»Da muss derjenige etwas missverstanden haben. Ich habe mich nie mit dem Trainer gestritten.«

»Das habe ich mir gedacht«, sagte ich prompt. Er wirkte etwas erleichtert, und seine Schultern lockerten sich ein wenig. Ich wartete eine Weile. Die Sonne brannte auf die Erde zu unseren Füßen. Schließlich sagte ich: »Warum mag aber jemand geglaubt haben, dass Sie sich streiten?«

»Ich habe doch schon gesagt, dass das nicht stimmt«, protestierte er.

»Natürlich. Aber Sie müssen über etwas debattiert haben.  Was war das?«

»Das geht Sie gar nichts an!«, blaffte er und erinnerte plötzlich sehr stark an einen gereizten Chihuahua.

Ich zog eine Augenbraue hoch und blickte ihn kalt an.  Das wirkte bei ihm genauso wie bei meinen Schülern. Er trat von einem Bein aufs andere, eine ungelenke Bewegung, die das feine Gestrick seines Poloshirts über seiner Hängebrust hin und her schob.

»Ich habe mit seinem Tod nichts zu tun!«, platzte er unerwartet heraus, als gäbe er der letzten Drehung der Daumenschrauben nach.

»Sind Sie zornig genug gewesen, ihn zu schlagen, Ed?«

»Nein!« Allein die Vorstellung schien ihn zu erschrecken.

Ich erhöhte den Druck, blieb aber äußerlich ganz ruhig. »Vielleicht war es ein Unfall. Er war ein alter Mann, möglicherweise gebrechlicher, als wir wussten. Sie haben die Beherrschung verloren und ihm einen Schlag versetzt. Sie wollten nicht, dass er stirbt.«

»Nein!«, rief er mit schriller Stimme. »Ich habe ihn nicht angerührt. Ja, wir hatten einen Wortwechsel. Aber ich habe ihm nichts getan. Ich schlage nie jemanden«, fügte er fast bedauernd hinzu.

Als ich sah, dass ihm der Schweiß auf die Stirn trat, fiel es mir schwer, das nicht zu glauben.

Ich blieb stumm, und er fuhr fort: »Hören Sie, wir haben darüber gestritten, wer an dieser Schule Tennistrainer sein soll. Ich will diesen Job«, sagte er und schaute mich herausfordernd an. »Das habe ich ihm auch gesagt. Wieso nicht? Er machte das schon so lange, und er war viel zu weich. Die Mannschaft hat nichts erreicht und kaum einmal gewonnen. Er hat jeden mitspielen lassen, der nur wollte.«

»Das stimmt. Es ist das Beste an dieser Mannschaft. Jeder Schüler kann mitmachen.«

»Mit dieser Einstellung werden Sie nie unter den Besten sein!«, rief er unerwartet heftig. »Das hätte ich ändern und echte Champions aus den Kerlchen machen können. Ich habe ihm sogar angeboten, einige Spieler auszuwählen und aus ihnen ein Eliteteam aufzubauen. Der Alte hätte mit seiner Hobbymannschaft weitermachen können.« Jetzt stiegen Tränen der Wut in Eds Augen, und mit gebrochener Stimme fügte er hinzu: »Aber er hat mich ausgelacht.«

Das war es also. Trainer Fred hatte gelacht, und dem armen ehrgeizigen, aber verletzbaren Ed waren die Nerven durchgegangen. Ein kleiner Mann in jeder Hinsicht, der es mit Freds Erfahrung und Selbstsicherheit nie aufnehmen konnte. Ed konnte ja nicht wissen, dass Freds Lachen dem schlechten Tag geschuldet war, der bereits hinter ihm lag. Der Streit mit Gary Richards, die Auseinandersetzung mit Nancy Wales und schließlich der Druck in der Angelegenheit, die mit dem rätselhaften Schlüssel zusammenhing. Die Konfrontation mit Ed Jones am Ende dieses langen und ärgerlichen Tages war offenbar der letzte Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Denn Trainer Fred hätte niemals einen anderen Menschen absichtlich beleidigt. An einem normalen Tag hätte er versucht, Ed für seine Art des Lehrens und für seine Lebenseinstellung zu gewinnen.

Aber konnte es sein, dass Ed gegen Trainer Fred tätlich geworden war? Und so hart zugeschlagen hatte, dass der daran starb? Das erschien mir sehr unwahrscheinlich, wenn ich mir die dürren Ärmchen ansah, die wie knotige Stöcke aus seinem Poloshirt herausschauten.

»Haben Sie ihn geschlagen, Ed?«, fragte ich langsam und mit Nachdruck.

»Nein!« Jetzt brüllte er fast. »Ich habe ihn nicht angerührt. Ich habe ihn angeschrien. Das ist alles, ich schwöre es.«

Ich glaubte ihm. Das war mir gar nicht lieb, denn es wäre eine einfache Lösung gewesen. Es hätte bedeutet, dass niemand Trainer Fred absichtlich hatte töten wollen. Ein einziger Schlag in einem Wutrausch, dem sofortiges Bedauern folgte. Es wäre die einzige Erklärung gewesen, die für mich einen Sinn ergab. Allerdings brachte das kein Licht in all die Dinge, die danach passiert waren. Aber Ed Jones glaubte ich, dass er die Wahrheit sagte.

Seufzend wandte ich mich zum Gehen. Für mich selbst unerwartet drehte ich mich noch einmal zu ihm um. »Wissen Sie, dass es gefährlich ist zu rauchen, wenn man Pflaster dagegen trägt?«

»Ich …, natürlich. Es wäre dumm, beides gleichzeitig zu tun.«

»Passen Sie auf Ihre Hand auf, Ed. Die raucht.«

Er blickte auf die dünne Rauchfahne hinab, die zwischen seinen Fingern hervorquoll. Dann schaute er mich an, seufzte tief auf, steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen und nahm erleichtert einen tiefen Zug. Ich sah, dass sie echt und industriell gefertigt war. Sogar einen Filter hatte sie. So viel zu meinem Verdacht, es könnte so ein Ding sein, wie Colin es in Freds Schreibtisch gefunden hatte.

»Das Pflaster hilft sowieso nicht«, brachte er zu seiner Verteidigung vor.


Als die sechste Stunde zu Ende war und die Schüler meiner letzten Klasse auf den Gang hinausdrängten, wie Lachse gegen den Strom schwimmen, tauchte Laura Esperanza noch einmal auf. Durch das Stimmengewirr, das Getrappel Hunderter Füße auf Beton und das Krachen von Spindtüren hörte ich das Stakkato von Lauras Absätzen. Sie schob sich durch das Knäuel der jungen Leute, wobei sie ungeniert von ihren Ellenbogen Gebrauch machte, und stürmte auf meinen Schreibtisch zu.

Geräuschvoll klatschte sie einen Flyer auf die Tischplatte und rief fast: »Schau dir an, was dieses Miststück Nancy Wales jetzt wieder fabriziert hat!«

Ein halbes Dutzend Köpfe fuhren herum, mehrere Schüler blieben sogar stehen und reckten die Hälse. Was hier vorging, war natürlich viel interessanter, als rechtzeitig zur nächsten Stunde zu kommen. Ich wedelte mit den Armen.  

»Geht weiter, sonst kommt ihr noch zu spät!«

Widerwillig gehorchten sie, bewegten sich so langsam wie möglich und lugten immer wieder über die Schultern. Ich vermutete, einige waren draußen stehen geblieben und lauschten.

Mit gedämpfter Stimme fragte ich: »Was ist das?«

»Na, schau doch hin!«

Das tat ich. Es war ein Flyer für das Musical in erstklassigem Farbdruck auf schwerem Glanzpapier. In der Mitte prangte der Elefant, auf dessen breitem Rücken sich ein singendes Paar gegenübersaß. Über den Köpfen der beiden schwebten die Worte Moulin Rouge – die Musical-Sensation. Am unteren Rand verkündeten goldene Lettern: Für die Bühne adaptiert von Roland Wilding.

»Wow«, sagte ich, gegen meinen Willen beeindruckt. »Der Druck muss ja ein Vermögen gekostet haben. Woher sie dieses Geld wohl noch genommen haben?«

»Darum geht es mir gar nicht! Schau dir das Bild genau an!«

Ich kniff die Augen zusammen. Das Mädchen, dem langes blondes Haar in Locken auf die Schultern fiel, war McKenzie Mills. Der Junge … Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Es half aber nichts. Der Junge war überhaupt kein Junge.

»Das ist doch Roland Wilding«, sagte ich.

»Eben der.«

»Aber …«

»Genau!«

»Der kann doch nicht …«

»Er tut es aber.«

Ich hob den Blick. »Das ist vielleicht nur ein Werbefoto. Der echte Darsteller war an diesem Tag nicht greifbar, und da ist Roland eingesprungen.«

»Das denkst du. Ich habe es nachgeprüft. Er hat die Hauptrolle.«

»Das ist doch ein Witz.«

»Keineswegs. Laut meinen Schülern hat dieses Monster Nancy Wales ihnen gesagt, sie hätte keinen Jungen mit ausreichend Bühnenpräsenz für die Rolle gefunden.«

Einen Moment war ich sprachlos.

Laura schritt vor meinem Schreibtisch hin und her wie ein wildgewordener Panther, wenn der Sandalen mit vier Zoll hohen Absätzen hätte tragen können.

»Das können sie doch nicht machen. Es ist ein Skandal, Roland bei einer Schulvorstellung zu besetzen. Er ist kein Schüler. Was denken die sich eigentlich?«

»Wahrscheinlich vögelt er sie, deshalb muss sie ihn bei Laune halten.«

Hinter Lauras Rücken sammelten sich an der Tür die Schüler für meine nächste Stunde – Französisch – und wussten nicht, ob sie bereits hereinkommen durften. Ich winkte sie herein.

Zu Laura sagte ich: »Wir reden später weiter.«

»Keine Sorge«, erklärte sie. »Das wird nicht passieren. Ich gehe zu Larry, und wenn der nicht einschreitet, dann wende ich mich an die Schulbehörde. Ein Cousin von mir arbeitet dort.«

Wieder tippelte sie den Gang entlang, hochaufgerichtet und bebend vor Wut. Ich wollte ihr noch nachrufen, dass ich sie begleiten werde, aber meine Klasse sah mich erwartungsvoll an, und ich entschied mich anders. Sie konnte durchaus auch allein mit Larry sprechen. Ich würde sie begleiten, sollte ein zweites Gespräch notwendig werden, was durchaus möglich war. Bei alledem hatte ich ein ungutes Gefühl. Und ich wusste nicht, warum.

    
    15. KAPITEL

GELD UND EINE UHR



Das Tennistraining war fast zu Ende, da kamen Michael Dupré und Carl von dem Platz herüber, wo die großen Lastzüge der Filmcrew geparkt waren. Carl, die unvermeidliche Zigarette auf der Unterlippe, trug ein Clipboard in einer Hand, während er sich mit der anderen heftig unter seinem fettigen blonden Haar kratzte. Michael Dupré wirkte im Vergleich zu ihm wie einem Werbespot für Reinlichkeit und Körperpflege entsprungen. Ich ging ihnen entgegen, wobei mir einfiel, dass ich gerade mein Haar zum Pferdeschwanz gebunden hatte, ohne eine Bürste zu benutzen oder in den Spiegel zu schauen. Außerdem liefen mir Schweißperlen übers Gesicht.

»Hi, Jungs. Was kann ich für euch tun?«

Michael Dupré hielt den Kopf schief und betrachtete mich eingehend. »Sie sehen schon viel besser aus als beim letzten Mal.«

»Ach, Sie Süßholzraspler«, gab ich grinsend zurück.

Er lächelte mir zu und zeigte makellose weiße Zähne im schmalen Gesicht. »Ich hoffe, Sie sind vollständig wiederhergestellt.«

»Danke, das bin ich.«

Sie musterten mich weiter, als überlegten sie, aus welchem Winkel sie mich filmen wollten. Das Schweigen wurde langsam peinlich.

»Wie war der Dreh, oder wie Sie das nennen, am Freitag? Kommen Sie wieder wegen meiner Schüler?«, fragte ich.

Carl trat von einem Bein aufs andere und warf einen Seitenblick auf seinen Chef.

Michael überlegte lange. »Deswegen sind wir eigentlich hier. Der Dreh war perfekt. Ihre Schüler haben das großartig gemacht. Als wir uns die Fluchtszene ansahen, war sie viel besser als geplant. Da ist nur ein kleines Problem.«

Ich wartete darauf, dass er dieses erkläre, aber er stand nur da, als erwarte er eine Reaktion von meiner Seite. Ich fragte mich, wie lange wir uns so anschweigen wollten. Ich sah uns schon bei Dunkelheit und Mondlicht noch auf dem Parkplatz stehen. So viel Zeit hatte ich nicht.

»Was für ein Problem?«, fragte ich.

»Das Problem sind Sie. Sie sind ins Bild geraten, als Sie gegen Ende der Aufnahme den Weg heraufkamen.«

Daran konnte ich mich nur ganz vage erinnern. Bevor mir schwarz vor Augen wurde, waren da schreiend vor etwas weglaufende Kinder und eine Kamera auf Schienen gewesen.

»Tut mir leid. Habe ich die Szene ruiniert? Können Sie das bisschen nicht herausschneiden?«

»Doch, das könnten wir«, gab er zu. »Und das wollte ich auch. Bis wir uns die Fluchtszene genauer angeschaut haben. Ihr Erscheinen war brillant. Der erschütterndste Teil der ganzen Einstellung. Dadurch hat sich der Schwerpunkt der Hetzjagd verlagert. Es sieht jetzt so aus, als erblickten die Kinder vor sich etwas noch Schrecklicheres, als würden sie dem von hinten entgegengetrieben. Das finde ich toll.«

Ich schaute ihn verständnislos an.

»Ich habe die Autoren sofort darangesetzt, die Szene zu überarbeiten. Es ist nur …« Hier stockte er.

Da räusperte sich Carl, als wollte er etwas sagen, überlegte es sich dann aber und nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette.

Michael Dupré setzte noch einmal an. »Es ist nur … also … wir möchten das Ganze am liebsten so lassen, wie es ist.«

»Das ist doch das Einfachste von der Welt, oder?«

Jetzt ergriff Carl das Wort. »Dafür brauchen wir Ihre Zustimmung. Wir hatten Sie doch nicht für diese Szene verpflichtet, nur die Tennisspieler.«

Rasch fügte Michael hinzu: »Das bezahlen wir Ihnen natürlich. Die doppelte Gage. Wir können Sie sogar im Abspann erwähnen.«

Darum ging es also. Er wollte die Szene nicht noch einmal drehen. Ich lachte erleichtert auf.

»Und ich dachte schon, es sei etwas richtig schiefgegangen. Kein Problem, ich unterschreibe Ihnen, was Sie wollen. Sie müssen mir dafür nichts bezahlen und mich auch nicht erwähnen. Ich will mir lieber nicht vorstellen, wie ich ausgesehen habe. Und ich möchte auf keinen Fall, dass mich jemand erkennt.« Bei der Vorstellung lief mir ein Schauer über den Rücken.

Michael jauchzte auf und umarmte mich. Carl aber fackelte nicht lange, schob ihn zur Seite und drückte mir das Clipboard in die Hand. »Unterschreiben Sie hier und hier«, sagte er im Befehlston, als befürchte er, ich könnte es mir anders überlegen.

Da hörte ich hinter mir eilige Schritte. Als ich mich umschaute, erblickte ich Roland Wilding, der im Eiltempo auf uns zugelaufen kam. Mit dem goldenen Haar, das in der Sonne glänzte, und seiner guten Figur in eleganter Bewegung sieht er wirklich toll aus, dachte ich leidenschaftslos. Zu schade, dass er so ein Schleimer ist.

»Was geht hier vor?«, rief er, fast in Panik. »Unterschreiben Sie schon den nächsten Vertrag für die Tennismannschaft? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass das Schultheater bereit und in der Lage ist, für diesen Film zu tun, was Sie wollen.«

Michael hob den Arm. »Darum geht es nicht.«

»Worum dann …« Rolands Stimme erstarb, als er das Clipboard in meinen Händen sah.

Ich hatte Mitleid mit ihm. »Ich bin aus Versehen ins Bild geraten, Roland, und jetzt brauchen sie meine Zustimmung, um die Aufnahme benutzen zu dürfen. Das ist alles.«

»Sie? Sie sind ins Bild geraten?«, flüsterte er, als müsse er gleich den Verstand verlieren. »In einem Film von Michael Dupré?«

»Es war reiner Zufall«, sagte ich, um ihn zu besänftigen. Carl grunzte. »Na, sie ist überfallen worden. Pech für sie,  aber Glück für uns.« Ungeduldig tippte er erneut auf das Clipboard. »Hier und hier«, erinnerte er mich.

Roland wurde so weiß, wie es unter seiner künstlichen Bräune nur möglich war. »Wegen eines Überfalls sind Sie in den Film geraten?«

»Ja. Wahnsinn, was? Aber mir geht es schon wieder gut, danke der Nachfrage«, sagte ich und setzte meine Unterschrift zweimal mit Schwung auf das Papier. Dann gab ich Carl Clipboard und Stift zurück. Der schenkte mir ein unerwartetes Lächeln.

»Hab ich nicht gesagt, die nimmt das cool«, sagte er zu Michael. Er schlurfte davon und griff zugleich nach hinten, um seine weit heruntergerutschte Hose etwas hochzuziehen.

Michael nickte mir kurz zu. »Ich danke Ihnen«, sagte er nur und wandte sich zum Gehen.

»Warten Sie!« Roland packte Michael am Arm, ließ aber sofort wieder los, als ihm bewusst wurde, was er da tat. »Sorry«, murmelte er.

»Es tut mir leid, aber ich habe keine Rollen für ihre Gruppe«, sagte Michael ziemlich kalt.

»Deswegen bin ich gar nicht gekommen. Schauen Sie!« Roland zog eine Handvoll grellbunter Theaterkarten hervor. »Die sind für unsere Show. Die Premiere ist am Freitagabend. Es wird eine spektakuläre Aufführung.«

Spektakulär, spektakulär, dachte ich bei mir. Das war wohl der Text eines Songs im Musical.

Michael verzog schmerzlich das Gesicht. »Wir haben alle Hände voll zu tun, um mit unseren Dreharbeiten fertig zu werden. Dies ist unsere letzte Woche. Es tut mir sehr leid, aber …«

Roland fiel ihm ins Wort, was dem berühmten Regisseur sicher nicht oft passierte. »Sagen Sie nicht nein! Man kennt Sie als einen Mann mit einem Auge für neue Talente. Sie haben Dutzende junger Schauspieler entdeckt. Ich … wir haben in diesem Jahr einige sehr begabte junge Leute darunter. Die besten, die ich je gesehen habe. Kommen Sie doch. Und wenn es nur für eine halbe Stunde ist. Sie werden beeindruckt sein.«

Michael zögerte, und Roland hielt ihm erneut die Karten hin.

»Bitte, eine halbe Stunde. Wir reservieren Ihnen Plätze ganz hinten oder ganz vorn, wo immer Sie wollen.«

Widerwillig nahm Michael die Tickets entgegen. Er wirkte so begeistert wie jemand, der sich von einem strahlenden Mönch in safrangelber Robe eine religiöse Schrift aufschwatzen lässt. »Ganz hinten. In der Nähe der Tür.«

»Wird gemacht«, sagte Roland. »Sie werden es nicht bereuen.«

Michaels Miene sagte etwas anderes, aber mit einem Nicken in Rolands Richtung ging er zum Set zurück.

Roland sah ihm nach, dann wandte er sich mit hasserfülltem Blick mir zu. Er öffnete schon den Mund, um irgendwelchen Nonsens abzulassen, da stoppte ich ihn mit einer Handbewegung.

»Was Sie jetzt auch sagen wollen, behalten Sie es für sich. Ich habe ihm nicht verraten, dass Sie ihn nur eingeladen haben, damit er Sie in der Rolle des Christian sieht. Oder dass der einzige Grund für das Datum der Premiere in dieser Woche die Anwesenheit dieser Filmcrew ist. Aber ich verrate es ihm noch, wenn Sie mich jetzt nicht in Ruhe lassen, verdammt noch mal!«

Das war eine Lüge. Ich würde Michael Dupré kaum wiedersehen und schon gar nicht mit ihm über Roland Wilding reden. Doch das wusste er nicht. Er klappte den Mund zu und war auch schon verschwunden.

Ich schaute ihm hinterher, und Ekel stieg in mir auf. Ich konnte es gar nicht erwarten, Laura zu erzählen, dass ich den Grund für die bombastische Ausstattung, den rücksichtslosen Probenplan und die Besetzung der Rollen herausgefunden hatte. All das lief darauf hinaus, Roland Wilding die Chance zu geben, dass Regisseur Michael Dupré ihn in einer Rolle sehen konnte. Was für ein Betrug.

Als ich zu meinem Klassenzimmer zurückging, um ein Quiz vorzubereiten, das ich am nächsten Tag mit meinen Schülern machen wollte, fiel mir auf, dass die Tür zu Trainer Freds Klassenraum ein wenig offen stand. Sicher hatte wieder ein unerfahrener Ersatzlehrer nach der letzten Stunde nicht schnell genug nach Hause kommen können und die Tür nicht abgeschlossen. Man brauchte ein bisschen Kraft, um sie wirklich zuzubekommen. Fred hatte sie immer laut zugeknallt. Das war das Zeichen für mich gewesen, auch allmählich an den Feierabend zu denken. Ich ging über den Flur, um die Tür zu schließen. Dabei dachte ich an den armen Fred und daran, wie viel sich in so kurzer Zeit verändert hatte.

Als ich die Hand an die Klinke legte, hörte ich ein Geräusch und lauschte. Drinnen raschelte jemand mit Papier, Schubladen wurden eilig aufgezogen und wieder geschlossen. Das konnte natürlich die Vertretung sein, aber so lange nach Unterrichtsschluss war das unwahrscheinlich. Ich öffnete die Tür ein wenig und lugte hinein.

Da saß Pat Carver auf Freds Stuhl und kramte in seinem Schreibtisch herum. Ich richtete mich auf und trat ins Zimmer. Aber Pat war so in ihre Beschäftigung vertieft, dass sie mich nicht bemerkte. Ich sah, wie sie die Hängeregistratur herauszog und in den Mappen wühlte, wobei sie leise vor sich hin murmelte. Ich räusperte mich.

Die Wirkung war unüberschaubar. Pat fuhr hoch, schob mit einem Ruck die Registratur zu und klemmte sich dabei die Finger ein. Sie lief puterrot an, schaute mir aber herausfordernd ins Gesicht.

»Hi, Pat«, sagte ich. »Suchen Sie etwas?«

Ihre blassen Augen blickten umher, als sei irgendwo im Klassenzimmer eine vernünftige Antwort zu finden. Dann erhob sie sich, schob dabei den Stuhl polternd zurück und baute sich in ihrer ganzen eindrucksvollen Größe vor mir auf. Sie überragte mich beträchtlich und war mindestens fünfzig Pfund schwerer als ich. Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück.

»Ich habe die Quittungen für die neuen Wasserspender gesucht, die Trainer Argus für die Tennismannschaft gekauft hat.«

Das wunderte mich. »Die Mannschaft hat gar keine neuen Wasserspender. Die wir benutzen, sind älter als die meisten Schüler.«

Das brachte sie einen Augenblick aus der Fassung, aber sie ließ sich nicht beirren.

»Ach so. Er hat aber einen Antrag gestellt, den ich genehmigt habe. Ich bin davon ausgegangen, dass er sie sofort gekauft hat. Auf jeden Fall hat die Mannschaft die Genehmigung für zwei neue Wasserspender. Wenn Sie sie also kaufen wollen, brauchen Sie mir nur danach die Quittungen zu geben.«

»Okay«, sagte ich. »Und sonst haben Sie nichts weiter gesucht?«

»Was meinen Sie damit?«, erwiderte sie scharf.

Diese Frage konnte ich ihr natürlich nicht beantworten. Sie wartete einen Moment, und als ich nichts sagte, schob sie mich beiseite und stapfte davon.

Ich schaute ihr nach. Meine Frage hatte wohl ins Schwarze getroffen. Was mochte sie wohl gesucht haben? Was übersah ich in dieser Folge verwirrender und anscheinend völlig zufälliger Ereignisse, die seit Freds Tod geschehen waren? Soeben hatte ich Pat Carver, die Buchhalterin der Schule, die noch nie auch nur in der Nähe eines Klassenzimmers aufgetaucht war, überrascht, wie sie in Freds Schreibtisch etwas suchte. Aber was? Doch nicht die Quittungen für Wasserspender, die keiner gekauft hatte. Vor allem nicht, da sie so lange gebraucht hatte, bis ihr diese Lüge einfiel. Aber wenn keine Quittungen, was dann? Ich ließ mich auf Freds Stuhl sinken, um nachzudenken.

Pat Carver. So unwahrscheinlich das schien … Wenn sie etwas mit der Sache zu tun hatte, dann ging es um die Finanzen der Schule. Dies war der erste Hinweis, dass bei dem ganzen undurchschaubaren Chaos Geld im Spiel war. Warum werden Menschen überfallen oder gar getötet? Wenn man ausschloss, dass es aus Selbstverteidigung geschah, dann meist wegen eines persönlichen Vorteils. Dieser konnte viele Formen annehmen, aber in Austin, Texas, waren das in der Regel Drogen oder Geld.

Drogen hielt ich für unwahrscheinlich, wenn ich die winzige Menge bedachte, die Colin im Tennisraum gefunden hatte. Ein paar Gramm Marihuana waren kein Mordmotiv. Wenn das Zeug aber doch der Grund für Freds Ermordung gewesen sein sollte, warum hatte man es dann am Tatort zurückgelassen? Ganz anders verhielt es sich mit den Konten, die Pat Carver kontrollierte. Zwar waren wir nur eine Schule, aber Pat verwaltete beträchtliche Summen. Neben den Geldern, die der Staat zur Verfügung stellte und die nicht gering waren, gab es an der Bonham Highschool über dreißig Klubs, Vereine und Gesellschaften, die das ganze Jahr lang kaum etwas anderes taten, als Geldmittel einzuwerben. Allein die Abschlussklasse hatte bereits über 60 000 Dollar für ihren Ball zusammengebracht. Der Französischklub verkaufte fleißig Schokoriegel, um seine nächste Ferienreise nach Paris zu finanzieren. Die Lacrosse-Mannschaft hatte gerade eine Aktion zum Verkauf von Gutscheinen abgeschlossen. Die Liste ließ sich beliebig fortsetzen. Und jeder Dollar, der eingesammelt wurde, ging durch Pat Carvers Hände.

Trainer Fred hatte die Finanzen der Tennismannschaft verwaltet. Zwar hatten die Eltern vom Förderverein die meiste Arbeit geleistet, aber wenn es um Geld ging, war Fred nicht zu schlagen. Mehrfach hatte er geklagt, dass der häufige Wechsel der Schatzmeister nur Probleme brachte, weil die Regeln so verwirrend waren. Nachdem ein Vater, der diesen Job freiwillig erledigte, eine Bargeldspende akzeptiert hatte, die aus irgendwelchen Gründen verboten war, und die Mannschaft deswegen bei einem Turnier beinahe disqualifiziert worden wäre, hatte sich Fred selbst um die Finanzen gekümmert. Vielleicht war er auf eine Unregelmäßigkeit in den Büchern gestoßen?

Unterschlagung war in Schulen durchaus nichts Unbekanntes. Erst im letzten Jahr war die Angestellte einer Schule in Iowa angeklagt worden, über 500 000 Dollar von den Konten ihrer Bildungseinrichtung auf ihre eigenen umgeleitet zu haben. In Kalifornien hatten mehrere Mütter vom Spendenfonds einer Grundschule 30 000 Dollar abgezweigt, die für die Einstellung von Nachhilfelehrern vorgesehen waren, um die Handschrift der Schüler zu verbessern. Man hatte sie gefasst, weil sie Pediküre, Massagen und Karten für ein Rockkonzert über das Konto des Fonds abrechnen wollten. Das war der Bank aufgefallen. Sie hatten das Ganze nicht gerade schlau angestellt. Das konnte Pat Carver eher nicht passieren. Sie war viel zu intelligent, um ein offizielles Konto mit Privateinkäufen zu belasten. Aber war es ihr wirklich leicht möglich, sich an Schulmitteln zu vergreifen? Wenn sie es nicht übertrieb und die einzelnen Summen relativ klein hielt, ob die ziemlich unorganisierten und häufig wechselnden Klubpräsidenten dann wohl etwas merkten? Die Regeln und Anforderungen waren kompliziert. Freiwillige aus Elternkreisen, selbst relativ kompetente, fanden sich da kaum zurecht. Meist mussten sie glauben, was Pat ihnen erklärte. Wie oft hatte ich Laura klagen hören, Pat habe sich wochenlang geweigert, die Rechnung für etwas zu bezahlen, das der Fremdsprachenklub dringend brauchte. Wenn sie nun solche Verzögerungen organisierte, nicht nur um ihre Macht zu demonstrieren, sondern auch, um Zeit für eine anderweitige Nutzung der Mittel zu gewinnen?

Es fiel mir nicht schwer zu glauben, Pat könnte eine Betrügerin sein. Aber von dort war es ein großer Schritt zu der Vorstellung, sie auch für eine Mörderin zu halten. Kreative Buchführung ging kaum mit der Art von Gewalt zusammen, die den Anfang dieses Schuljahres überschattet hatte. Freds Tod, der Überfall auf mich, die Verwüstung meines Hauses. Mochte sie körperlich zu alledem in der Lage sein, aber brachte sie so etwas fertig?

Während ich darüber nachdachte, tickte irgendwo im Raum eine Uhr leise im Sekundentakt. Noch mal zurück auf Anfang, sagte ich mir. Zu Fred.

Fred war pflichtbewusst, akkurat und ehrenhaft gewesen. Von ihm konnte ich mit Sicherheit sagen, dass er alle Regeln kannte, die bei der Einwerbung von Geldmitteln einzuhalten waren, sie gewissenhaft befolgte und die Finanzen der Tennismannschaft ordentlich verwaltete. Hätte es da irgendeine Diskrepanz gegeben, sie wäre ihm aufgefallen. Und er wäre sofort zu Pat gelaufen, nicht um sie anzuklagen oder ihr Vorwürfe zu machen, sondern um zu korrigieren, was er für einen unbeabsichtigten Fehler hielt. Aber wenn es das nicht war? Wenn er begriffen hatte, dass da etwas Kriminelles vorging? Fred hätte sich damit auf keinen Fall abgefunden.

Ich musste an den Schlüssel und den Zettel denken, den Fred mir hinterlassen hatte. Wie besprochen, nur eine Vorsichtsmaßnahme, hatte er geschrieben. Vielleicht wollte er mit mir über Pat reden oder gar Belege für ihre Machenschaften vorweisen. Und war nicht mehr dazu gekommen.

Draußen auf den Gängen wurde es allmählich stiller. Das Ticken der Uhr war jetzt lauter zu hören. Die Zeit lief mir davon. Ich schaute auf meine Uhr. Fast sechs. Schüler und Lehrer, selbst jene, die noch Versammlungen gehabt hatten, waren längst zu Hause. Vor den Fenstern senkte sich eine blaue Dämmerung herab. Auf der anderen Seite des Hauses ging die Sonne jetzt als orangefarbener Feuerball im Westen unter. Es wurde Zeit, dass auch ich die Schule verließ. Zeit. Plötzlich fiel mir etwas ein, und ich schaute mich um. Wo war die Uhr, die ich so deutlich hörte? Jene, die in jedem Klassenzimmer hängt, befand sich hinter mir hoch oben an der Wand, lief elektronisch und damit lautlos. Ich hielt den Kopf schief und lauschte, stand auf und ging durch den Raum. Weit und breit keine andere Uhr zu sehen. Ich probierte kurz das Spiel von heiß und kalt und endete schließlich dort, wo ich gestartet war – an Freds Schreibtisch.

Ich setzte mich wieder und öffnete die Hängeregistratur. Ich griff in alle Aktenmappen, konnte aber nichts finden. Die Uhr tickte indessen weiter vor sich hin. Enttäuscht zog ich die Registratur bis zum Anschlag heraus und kniete nieder, um in den Hohlraum dahinter zu spähen. Da war ganz hinten ein dicker brauner Umschlag unter die Schreibtischplatte geklebt. Ich griff danach, löste ihn vorsichtig ab und fand ihn überraschend schwer. Kurzerhand ließ ich mich im Schneidersitz auf dem Fußboden nieder und öffnete ihn. Nun hatte ich die Quelle des Tickens – die winzige Uhr, die immer in einer Ecke auf Freds Schreibtisch gestanden hatte. Ich war davon ausgegangen, dass man sie mit Freds übrigen persönlichen Habseligkeiten seiner Frau zugestellt hatte. Ich holte sie aus dem Umschlag und drehte sie in den Händen, wie ich es am Tag seines Todes getan hatte. Auf der Rückseite trug sie eine kleine Messingplatte, in die eingraviert war:  





Fred Argus.
Du wirst ein verdammt guter Lehrer sein.
Glückwünsche von deinen Freunden bei Tracor.
Du wirst uns fehlen.


Die Uhr hatte ein elektrisches Werk, und das Ticken kam vom Vorrücken des Sekundenzeigers. Im unteren Teil hatte sie eine kleine Schublade mit Schlüsselloch. Der Schlüssel dazu fehlte.

Ich presste das kleine Ding an meine Brust, als hätte ich Angst, es könnte mir davonfliegen, warf Freds Tür mit einem Knall zu und kehrte in mein Klassenzimmer zurück. Die kleine Uhr ließ ich in meine Tasche gleiten. Meine Schüler konnten sich wohl am nächsten Tag über eine Pause freuen, denn an diesem Abend dachte ich mir ganz gewiss kein Quiz zur französischen Grammatik mehr aus.

    
    16. KAPITEL

AUFTRITT UND NIEDERTRACHT



Ich war so begierig, nach Hause zu kommen und mir die Uhr genauer anzusehen, dass ich auf dem Weg zu meinem Wagen Haus A im Laufschritt durchquerte. Zu meiner Linken hörte ich die Geräusche eines Basketballspiels. Dumpf prallte der Ball aufs Parkett, schrill ertönte die Pfeife des Schiedsrichters. Hinter der Haustür stand eine Gruppe kleiner Mädchen verschwörerisch kichernd beisammen. Sie warteten darauf, dass ihre Eltern sie abholten, und wollten bis zum letzten Moment im Kühlen bleiben. Durch die offene Tür des Theatersaales auf der anderen Seite des Gebäudes waren kräftige Farben und Bewegung auszumachen. Neugier hemmte meine Schritte. Einige Schülerinnen in prächtigen Kostümen liefen umher und flüsterten miteinander. Ihr Make-up war noch schreiender, als die Pariser Kurtisanen, die sie darstellen sollten, es wohl je getragen hatten. Sie waren so aufgeregt, dass ich lächeln musste. Schade, dass Nancy Wales und Roland Wilding derart charakterlose Typen waren. Diese Kinder hatten Besseres verdient.

Ich wandte mich ab und wollte endlich zu meinem Wagen gehen, da sprang Laura Esperanza hinter der Tür des Theatersaals hervor wie der Teufel aus der Kiste. Als sie mich erblickte, lief sie herbei und packte mich beim Arm. »O Gott, bin ich froh, dass du hier bist. Das musst du sehen!« Sie zerrte mich in Richtung Theater.

»Was ist denn? Ich muss nach Hause«, protestierte ich, denn ich konnte nur an die Uhr und den Schlüssel denken.

»Nein, das musst du nicht. Zuerst musst du dir das anschauen. Glaub mir, du wirst es mir danken.«

Erst zögerte ich, aber dann ließ ich sie achselzuckend gewähren. Mit der Hand bedeutete sie mir, mich still zu verhalten. Als wir drinnen waren, schloss sie die Tür, so leise sie konnte. Sie lugte um die Ecke und hieß mich, ihr zu folgen. Ich hielt mich dicht hinter ihr, denn ich konnte gut über sie hinwegschauen.

Wie beim letzten Mal standen wir an der Rückwand des Zuschauerraumes. Heute war die Bühne von einem halben Dutzend starker Scheinwerfer beleuchtet und strahlte wie ein Juwelierladen. Den prächtigen Elefanten hatte man in die Mitte gerollt, und seine wuchtigen Edelsteine aus Glas funkelten, als wären sie echt. McKenzie Mills, das blonde Haar prächtig hergerichtet, stand darauf und sang, dass es mir durch und durch ging. Ihre volle, warme Stimme füllte den Saal. Es war kaum zu glauben, dass sie von einer so schlanken, zarten Person kam. Jetzt wunderte es mich nicht mehr, dass Nancy nachgegeben und McKenzie erlaubt hatte, weiter Tennis zu spielen, statt sie ganz zu verlieren.

Nun kam Roland Wildings Auftritt. Er schritt die Stufen zum Rücken des Elefanten hinauf. So sehr er mir zuwider war, ich musste zugeben, dass er im Smoking umwerfend aussah. Sein Haar strahlte noch goldener als das von McKenzie, er hatte breite Schultern und ein markantes, ausdrucksvolles Gesicht. Er ähnelte dem Hauptdarsteller aus einem alten Film.

Nun stand er neben dem Ohr des Elefanten und stimmte in McKenzies Song ein.

Einen Moment lang begriff ich nicht, was da vorging. Dann musste ich mir den Mund zuhalten, um nicht laut loszulachen. Roland sang mit näselnder, schriller Stimme fast ebenso hoch wie McKenzie. Was aber schlimmer war: Er traf die Töne nicht genau. Nicht ständig, aber immer wieder lag er knapp daneben. Hätte er vollkommen falsch gesungen, es wäre leichter zu ertragen gewesen, aber so klang das Ganze, wie wenn man mit dem Fingernagel auf einer Wandtafel kratzt.

»Stopp!«, rief Nancy.

Roland verstummte, die Lippen wütend zusammengepresst. McKenzie ließ die Arme sinken und schaute ängstlich drein.

Nancy stand von ihrem Sitz in der ersten Reihe auf, von wo sie das Geschehen verfolgt hatte. Sie trug wieder eine ihrer vielen geblümten Roben, diese in grellem Pink und mit einem Muster, das an Hawaii erinnerte, denn der Saum war üppig mit Palmen geschmückt. Schwer trampelte sie die Treppe zur Bühne hinauf, eindeutig geräuschvoller als nötig. Das sollte wohl Unmut und Verachtung ausdrücken. Die in den Kulissen gruppenweise auf das Stichwort für ihren Auftritt wartenden Schüler wichen zurück, um ihr Platz zu machen.

Sie ging zu dem Elefanten hin und sagte leise etwas zu Roland. Der aber erwiderte laut und aufgebracht: »Sie hat zu früh eingesetzt! Das hat mich rausgebracht!« Unter seinen goldenen Wimpern warf er McKenzie einen feindseligen Blick zu.

Die zuckte zusammen und schaute weg, aber man konnte deutlich erkennen, dass sie solche ungerechten Vorwürfe schon öfter gehört haben musste. Und da Nancy sich nie eine Gelegenheit entgehen ließ, Schüler öffentlich zusammenzustauchen, war klar, dass es diesmal auf keinen Fall an McKenzie lag.

Nancy und Roland redeten noch ein paar Minuten miteinander, dann verließ Nancy die Bühne und begab sich wieder zu ihrem Platz. Die Probe ging weiter, eine Verbesserung war jedoch nicht zu erkennen.

Nach einigen Minuten schlichen Laura und ich uns wieder hinaus. Auf dem Gang schüttete sich Laura aus vor Lachen.

»Das war so gut«, sagte sie schließlich und rang nach Luft. »Schade, dass du nicht eher gekommen bist. Er singt grottenschlecht, aber du müsstest ihn erst mal spielen sehen! Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in New York auch nur eine Woche auf der Bühne stand, was für Geschichten er hier auch erzählen mag.«

Ich musste grinsen. »Aber jetzt kommt das Beste: Weißt du, warum die Premiere unbedingt in dieser Woche stattfinden muss? Weil Michael Dupré hier ist.«

»Wer?«

»Na, der Filmregisseur. Der die Filmcrew auf unserem Gelände leitet«, erinnerte ich sie. »Ich war dabei, als Roland ihm fast hinten reingekrochen ist und ihm Karten für die Premiere aufgedrängt hat.«

»O Gott, wie erbärmlich! Deshalb hat er die Hauptrolle, stimmt’s?«

»Darauf kannst du wetten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist ein Skandal. Ich werde mich schriftlich beim Schulbezirk beschweren.«

»Morgen ist doch alles vorbei. Dann wissen wir, ob Roland ein Star wird oder mit Pauken und Trompeten durchfällt.«

»Das wissen wir jetzt schon«, sagte sie.

Zu Hause angekommen, gab ich Belle ihr Futter und ließ sie hinaus, dann nahm ich verschiedene Werkzeuge in die Hand und setzte mich mit der Uhr an den Küchentisch. Ich habe alles probiert: Schraubenzieher, Büroklammer, Haarnadel, einen Stift, eine Nagelfeile, einen Nagel und schließlich einen Grillspieß. Ich wollte schon zum Hammer greifen, aber das kleine Ding war so hübsch, hatte Fred gehört und gehörte jetzt seiner Witwe. Ich brachte es nicht übers Herz, es kaputtzumachen. Mir schien es schon nicht ganz korrekt zu sein, dass ich die Uhr an mich genommen hatte. Aber ich wusste, dass Fred mir hatte mitteilen wollen, wo sie sich befand, auch wenn er nicht mehr dazu kam, weil man ihn umbrachte. Ich überlegte, was ich noch tun konnte, aber mir blieb wohl nur dieser eine Ausweg. Ich nahm mein Mobiltelefon zur Hand und wählte im Verzeichnis Colins Nummer.

Seit der peinlichen Begegnung mit Alan hatten wir keinen Kontakt mehr gehabt. Das war zwar erst eineinhalb Tage her, aber er hatte versprochen anzurufen und es nicht getan. Noch nicht. Vielleicht würde er sich später melden. Wer konnte das wissen? Aber dies war eine Sache der Polizei, also Colins Sache. Ich musste nur darauf achten, dass ich nicht außen vor blieb.

Ich drückte die grüne Taste. Es läutete viermal, und ich erwog schon, eine Nachricht zu hinterlassen oder einfach aufzulegen. Da hörte ich seine Stimme.

»Hi«, sagte er vorsichtig.

»Hi«, antwortete ich und fragte mich, was dieser Ton wohl bedeute. Im Hintergrund vernahm ich Restaurantgeräusche, das Klappern von Besteck auf Tellern, Stimmen und Musik. »Ist das jetzt eine gute Zeit?«

»Wofür?«, fragte er ziemlich kühl zurück.

»Haben Sie noch meinen Schlüssel?«

»Ich sagte Ihnen doch schon, dass er ein Beweismittel ist. Sie können ihn nicht zurückbekommen.« Jetzt klang seine Stimme abweisend, sogar ungeduldig. »Sie können natürlich einen schriftlichen Antrag stellen. Während der Dienstzeit«, fügte er hinzu.

Ich knirschte mit den Zähnen, sagte aber nichts. Je länger ich wartete, desto kleinlicher kamen mir seine Worte vor. Schließlich hörte ich, wie er seufzte und das Telefon in die andere Hand nahm.

Etwas ruhiger sagte er nun: »Also, ich habe ihn nicht bei mir, aber ich kann ihn holen, wenn nötig. Warum fragen Sie danach? Und warum jetzt?«

»Weil«, antwortete ich prononciert, »ich jetzt weiß, wozu er passt.«

Er schwieg lange. Schließlich erkundigte er sich: »Meinen Sie das wörtlich oder bildlich?«

»Wörtlich, ich kann aber auch sehr bildlich werden, wenn Sie mich dazu zwingen, einen schriftlichen Antrag zu stellen.«

»Wo sind Sie jetzt?«

»Zu Hause.«

»Bin schon unterwegs.«

»Bringen Sie den Schlüssel mit«, erinnerte ich ihn.

Colin brauchte eine geschlagene Stunde. Die ganze Zeit lief ich durch meine Wohnung und verfluchte ihn. Ich riss die Tür auf, bevor er den Finger vom Klingelknopf genommen hatte, und ließ ihn ein. Belle kam angelaufen und kläffte ein paarmal, dann zog sie sich auf die Couch zurück.

Er kniff die Augen zusammen und schaute sich im Raum um. »Wo ist denn Ihr Freund?«, fragte er spöttisch.

»Nach Dallas zurückgefahren«, antwortete ich.

Das gefiel ihm offenbar. »Er scheint ja ein ziemliches Weichei zu sein. Ist er Ihnen davongelaufen?«

»Was? Nein! Er hat einen Job und musste wieder nach Hause. Er lebt dort.«

Der süffisante Zug schwand aus seinem Gesicht. »Zu Ihrem Anruf«, sagte er.

»Haben Sie den Schlüssel?«

Er nickte und schaute sich im Raum um. »Wozu passt er denn nun?«

Ich zeigte ihm die Uhr noch nicht. Nicht, dass ich ihm misstraute, aber … Nein, das stimmte nicht. Ich misstraute ihm. Ich sah richtig vor mir, wie er die Uhr nehmen und gehen würde, ohne dass ich ihn daran hindern konnte.

»Sie haben gesagt, wenn ich das finde, wozu der Schlüssel passt, dann bekomme ich auch zu sehen, was drin ist«, erinnerte ich ihn.

»Ja«, gab er vorsichtig zu. »Ich habe gesagt, wir schließen es gemeinsam auf.«

»Und was drin ist, gehört mir. Es ist für mich bestimmt.«

Er runzelte die Brauen, nickte dann aber langsam. »Okay. In gewissem Sinne. Ich muss es aber trotzdem als Beweisstück in dem Fall betrachten. Und mitnehmen.«

»Nicht, bevor ich es angeschaut habe. Richtig angeschaut habe.«

»Sie wissen doch noch gar nicht, was es ist«, protestierte er.

»Ich denke schon«, sagte ich selbstbewusst. »Wenn ich recht habe, könnte es der Grund sein, weshalb Fred getötet wurde.«

Der Blick aus seinen blauen Augen wurde durchdringend. »Was wissen Sie?«

»Ich weiß gar nichts«, sagte ich. »Ich habe nur Vermutungen. Aber ich denke, Fred wusste etwas, und der Beweis könnte in der Uhr liegen.«

»In der Uhr? Was für eine Uhr?« Ich kniff die Lippen zusammen.

Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Wir stehen doch hier beide auf derselben Seite«, erklärte er.

»Genau«, sagte ich.

»Gut, dann schauen wir uns das Ding jetzt zusammen an.« Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu.

Er hob die Hände. »Wirklich! Ich habe gesagt, wir beide zusammen. Soll ich auch noch schwören?«

»Na schön«, sagte ich schließlich. Da er gekommen war, hatte ich sowieso keine andere Wahl.

Ich holte die Uhr aus dem Versteck hinter der Mehlbüchse in der Vorratskammer hervor und stellte sie auf den Küchentisch. Colin nahm sie in die Hand, drehte sie hin und her, las die Inschrift auf der Rückseite und zog dann den Schlüssel aus der Tasche.

Ich runzelte die Stirn.

»Der Schlüssel ist ja nicht einmal in einer Plastiktüte für Beweisstücke«, sagte ich spitz. »Sie hatten ihn also die ganze Zeit bei sich.«

Peinlich berührt schaute er mich an, aber nur ein wenig. »Vielleicht hatte ich nicht die Gelegenheit, ihn den Beweisstücken hinzuzufügen. Noch nicht.«

»Oje. Da hätten Sie aber alt ausgesehen, wenn ich tatsächlich einen schriftlichen Antrag gestellt hätte.«

»Das wäre doch sowieso nur im äußersten Fall geschehen«, sagte er und lächelte mir kurz zu.

Mein Herz tat einen kleinen Sprung, und ich spürte, wie mir die Wangen heiß wurden. Rasch schaute ich zur Seite. Ich ärgerte mich zwar immer noch über ihn, aber er war ein viel zu attraktiver Mann, um mir meinen Seelenfrieden zu lassen.

»Geben Sie mir den Schlüssel«, sagte ich und streckte meine Hand aus.

»Wieso wollen gerade Sie die Uhr öffnen?«, fragte er und hielt den Schlüssel ein wenig außerhalb meiner Reichweite.

»Weil ich die brillante Detektivin bin, die die Uhr gefunden hat«, antwortete ich.

Er hielt den Kopf schief. »Wo eigentlich?«

Ich sagte es ihm.

Er nickte und stellte mit einem Grinsen fest: »Ihr brillanter Einfall, Frau Detektivin, kam Ihnen also, als Sie allein in einem stillen Zimmer saßen?«

»Sie sind ja nicht darauf gekommen«, betonte ich.

»Das ist wohl wahr. Dafür aber Sie. Wirklich brillant.« Ich versuchte ihn kalt anzuschauen, konnte mir aber ein Lächeln nicht verkneifen. »Sie erkennen auch nicht an, dass ich Pat Carver erwischt habe, als sie in Freds Schreibtisch wühlte?«

»Das war wirklich sehr gut. Ich muss sie noch einmal gründlich durchleuchten. Vielleicht finden wir ja etwas. Sie ist die Buchhalterin der Schule, sagen Sie?«

»Ja. Die gefürchtete Wächterin über das ganze Geld.«

Er schnaufte abschätzig. »Wie viel Geld kann denn so eine Schule schon haben? Ihnen geht es doch wahrscheinlich noch schlechter als der Polizei. Da wird wohl jeder Penny für Gehälter und Ähnliches draufgehen.«

»Das trifft auf die staatlichen Mittel zu. Aber denken Sie an die privaten Fonds. Da kommen Tausende, wenn nicht Hunderttausende Dollar zusammen«, erläuterte ich. »Die Klubs, die Sportmannschaften, die Abschlussklassen – sie alle nutzen jede freie Minute, um Geld für Reisen, Veranstaltungen oder Wettkämpfe zu beschaffen. Das sind Dutzende Organisationen, und jede von ihnen hat bei der Buchhaltung ein eigenes Konto.«

Er ließ einen leisen Pfiff hören. »Okay, Nancy Drew11. Jetzt öffnen Sie endlich diese verdammte Uhr. Das Warten bringt mich noch um.«

Der Schlüssel passte, und die Schublade ließ sich aufziehen. Wir hielten den Atem an. Unsere Gesichter berührten einander fast, als wir uns beide über das winzige Ding beugten. Mit zitternden Fingern holte ich einen zusammengefalteten Zettel heraus. Unsere begierigen Blicke kreuzten sich, dann faltete ich ihn auseinander.

So enttäuscht bin ich selten in meinem Leben gewesen. Es waren drei Stückchen Papier. Das kleinste die Rechnung für drei neue Wasserspender, ein weiteres, auf dem neue Tennisnetze beantragt wurden, und das dritte ein Kontoauszug mit etwa zwölf Zahlenkolonnen.

Lange schauten wir schweigend darauf. Schließlich richtete sich Colin auf, fuhr sich mit der Hand durch das wellige Haar und wandte sich mir zu. »Ist es das, was Sie erwartet haben?«

»Nein. Ich dachte, es sei eine Notiz, in der Pat der Unterschlagung bezichtigt wird.«

»Sagen diese Rechnungen Ihnen etwas?«

»Überhaupt nichts.«

Oder doch? Ich überlegte einen Moment und tippte auf den ersten Zettel. »Pat hat behauptet, das hätte sie gesucht. Wir haben aber keine neuen Wasserspender.«

Er nahm das Stückchen Papier in die Hand. »Das ist eine Quittung für insgesamt 150 Dollar. Nette große Wasserspender, vermute ich, aber wohl kaum ein Motiv.«

Da hatte er sicher recht. Das war lächerlich. Und trotzdem störte mich etwas daran. Ich griff nach dem Antrag für die Tennisnetze. »Das ist nicht Freds Schrift, und die Unterschrift ist unleserlich.«

»War er der Einzige, der Netze beantragen konnte? Kann nicht vielleicht der Förderklub sie für ihn gekauft haben?«

»Im Prinzip schon. Förderklubs dürfen neue Ausrüstungen kaufen und tun das immerzu. Aber in diesem Fall … muss es die Schule tun. Netze gehören zur Ausstattung der Tennisplätze wie das Tor zu einem Fußballfeld. Und dieser Antrag ist eindeutig keiner auf Mittel vom Konto des Förderklubs. Es ist ein Schulformular.«

»Trotzdem begreife ich nicht, wo das Problem liegt.«

»Ich auch nicht«, gab ich zu. »Aber seltsam ist es schon. Und wenn daran alles in Ordnung wäre, warum hat es Fred so sorgfältig versteckt?«

»Also, ich nehme das alles mit und bitte einen Fachmann, der sich mit Finanzvergehen auskennt, es anzuschauen. Vielleicht übersehen wir ja etwas.«

Das klang sinnvoll, trotzdem widerstrebte es mir, die Uhr und die Zettel herzugeben. Hätte mir Fred doch nur sagen können, was das bedeutete. Ich war offensichtlich nicht klug genug, um zu erkennen, was für ihn eindeutig zu sein schien.

Niedergeschlagen folgte ich Colin zur Tür. Dort drehte er sich unerwartet um, so dass ich etwas zurückweichen musste, um nicht mit ihm zusammenzustoßen. Nur wenige Zentimeter von seiner breiten Brust entfernt stand ich nun und schaute ihm in die blauen Augen. Er hob seine freie Hand, als wollte er mich berühren, ließ sie aber wieder sinken.

»Ich mag es, wenn die Dinge offenliegen, auch wenn sie mir nicht gefallen«, sagte er, und sein westtexanischer Akzent kam jetzt stärker durch als zuvor. »Im Moment glaube ich, etwas zu sehen, das mir nicht besonders gefällt.«

Ich fühlte, wie mir das Blut in die Wangen schoss, aber ich hielt seinem Blick stand und sagte nichts, denn ich wusste nicht recht, worauf er hinauswollte.

Er durchforschte mein Gesicht mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte. »Es sieht so aus, als hättest du einen Freund, aber ich kann das nicht mit Sicherheit sagen«, stieß er schließlich hervor. »Und ich weiß nicht, ob ich gehen soll, solange ich das noch kann.«

Eine Mischung aus Sehnsucht und Schmerz erzeugte einen starken Druck in meiner Brust. Ich musste an Alan denken und an seine letzten Worte, bevor er abfuhr, ohne dass etwas gelöst war. Seitdem hatte er nicht mehr angerufen, und ich auch nicht. Wir hatten ein bisschen zusammen gelacht, aber unsere Begegnung war so peinlich zu Ende gegangen. Ich wusste, dass er sich fragte, wie es zwischen mir und Colin stand. Und das Schlimmste: Diese Frage stellte ich mir auch.

»Vor zwei Monaten hätte ich gewusst, was ich dir darauf antworte. Jetzt …« Ich schluckte schwer, um den Kloß in meinem Hals hinunterzuwürgen. »Ich sage es dir, wenn ich es selber weiß.«

In seinem Gesicht zuckte ein Muskel, dann nickte er mir kurz zu. »Das muss mir wohl genügen.«

    
    17. KAPITEL

ABSCHIED VON EINER FREUNDIN



In dieser Nacht schlief ich schlecht. Ich drehte und wendete mich in meinem Bett, so dass Belle, die immer zu meinen Füßen liegt, sich mit einem vorwurfsvollen, feuchten Blick davonmachte und resigniert auf die Couch umzog. Als der Himmel im Osten langsam eine perlgraue Farbe annahm und eine einzelne Drossel in den Eichen zu zwitschern begann, gab ich auf. Ich erhob mich, nahm eine Dusche und zog mich an. Ich hatte Kopfschmerzen und kam mir wie zerschlagen vor. Die Ringe unter meinen Augen waren fast so dunkel wie der allmählich schwindende Bluterguss an meiner Schläfe. Ich musste aussehen wie ein Waschbär, der auf blanken Dachziegeln eine schlechte Nacht verbracht hat. Am meisten bekümmerte mich, dass meine Schüler denken mussten, ich hätte einen Kater, was sehr unfair gewesen wäre. Wenn man sich so schlecht fühlt, wie man aussieht, dann sollte man zumindest vorher etwas Schöneres und Aufregenderes erlebt haben, als allein im Haus herumzuhocken. Ich überlegte kurz, ob ich mich nicht krankmelden sollte, aber ich hatte zu viel zu tun. Schon letzten Abend hatte ich keine einzige Arbeit korrigiert, und ein weiterer Ausfalltag würde mich weiter zurückwerfen.

So traf ich an diesem Morgen noch früher als gewöhnlich in der Schule ein. Ich parkte meinen Wagen bei den Tennisplätzen und nahm wie stets die Abkürzung durch Haus A, um über den Hof rasch zum Unterrichtsgebäude zu kommen. Auf halbem Weg durch das dämmrige Foyer zwischen Theatersaal und Turnhalle trat ich in etwas Nasses und rutschte aus. Nur mit wilden, heftigen Armbewegungen gelang es mir, mich auf den Beinen zu halten.

Was war das denn?, dachte ich erschrocken und empört zugleich. Welcher Idiot hatte hier Wasser verschüttet, ohne es wieder aufzuwischen? Die Neonleuchten an der Decke waren noch nicht eingeschaltet, und die einzige Beleuchtung kam von dem schwachen Morgenlicht, das durch die schmalen Fenster über und neben der großen zweiflügligen Tür hereinfiel. Als meine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah ich, dass die Nässe nicht von einem umgekippten Becher oder einer fallengelassenen Sodawasserdose kam. Eine flache Wasserlache hatte sich bereits über große Teile des Foyers ausgebreitet und schien immer noch zu wachsen. Als ich mich langsam und sachte vorantastete, konnte ich sehen, dass das Wasser aus der Mädchentoilette floss.

Ich stöhnte auf. Wieder eine Schülertoilette! Einmal monatlich lief bestimmt ein Toilettenbecken über. Manchmal war Unvernunft die Ursache (man versuchte etwas eindeutig zu Großes hinunterzuspülen), manchmal böse Absicht (jemand warf einen Feuerwerkskörper in ein Toilettenbecken). Die Hausmeister konnten stundenlang davon erzählen, was sie regelmäßig aus Schülertoiletten herausholten. 

Ich schaute mich um und überlegte, was zu tun war. Ich hätte einen der Hausmeister suchen müssen, aber die waren bestimmt noch nicht da. Schon wollte ich so tun, als hätte ich nichts bemerkt und mich rasch zu meinem Klassenraum davonmachen. O mein Gott, würde ich dann sagen, ich muss dort vorbeigegangen sein, ohne etwas zu merken. Aber der Nächste, der kam, konnte stürzen und sich ernsthaft verletzen. Ich muss also etwas tun, dachte ich widerwillig. Das bedeutete, ich musste in den Toilettenraum waten und versuchen, das Wasser irgendwie zum Stehen zu bringen, bevor der See im Foyer noch größer wurde.

Vorsichtig bewegte ich mich also weiter, bemüht, meine Sachen nicht zu bespritzen, und drückte die Toilettentür auf. Drinnen flackerten die Neonleuchten auf. Jetzt hörte ich eindeutig Wasser laufen. Ich platzierte meine Tasche in relativer Sicherheit auf einem Waschbecken und watete weiter. Ich musste jede Kabine kontrollieren, wenn ich die Quelle finden wollte.

Ohne zu wissen, weshalb, zögerte ich an der letzten Tür, als wollte ich nicht sehen, was sich dahinter verbarg. Dann gab ich mir einen Ruck und öffnete sie. Entsetzt schrie ich auf.

Jemand kniete vor dem Toilettenbecken. Ich fuhr zurück und machte vor Schreck die Tür wieder zu, weil mir in den Sinn kam, diejenige könnte sich gerade übergeben und ich störte nur. Dann aber dämmerte mir, dass das nicht sein konnte. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Vorsichtig öffnete ich die Tür erneut, diesmal etwas weiter. Die Frauengestalt hatte den Kopf tief in das Becken gesenkt, das lange Haar, völlig durchnässt, lag halb im Becken und halb über ihrem Rücken ausgebreitet. Die Arme hingen ihr schlaff von den Schultern, an ihnen lief Wasser herab. Ihre Füße steckten in Sandaletten mit hohen Absätzen und dicken Plateausohlen.

Als ich diese Schuhe sah, schien alles um mich her zu verschwimmen. Ich war starr vor Entsetzen, und es verschlug mir den Atem. Ich glaubte sogar, mein Herz stehe für einen Moment still. Ich öffnete den Mund und wollte schreien, aber kein Laut kam über meine Lippen. Denn wer sonst trug solche Schuhe außer Laura?

Ich holte tief Luft und beugte mich mit übermenschlicher Anstrengung nach vorn, um die Gestalt aus der Toilette zu ziehen. Sie war leichter als erwartet, so dass wir beide nach hinten fielen und auf den nassen Fliesen ein Stück durch das Wasser rutschten, ihr nasser, kalter Körper über mir. In Panik wand ich mich unter ihr hervor und stieß mir dabei den Kopf schmerzhaft an einem Waschbecken. Als ich endlich wieder kniete, befreite ich ihr Gesicht von dem langen, klatschnassen Haar.

Es war Laura. Und sie war es auch wieder nicht. Ihr erbarmungswürdiges Gesicht war rötlich-blau angelaufen, die Augen standen offen und starrten blicklos vor sich hin, während aus ihrem geöffneten Mund Wasser lief. Ich sah ihre Kleider, ihr schönes langes Haar, aber Laura gab es nicht mehr. Sie war tot. Und das schon eine ganze Weile. Fern jeder Chance auf Wiederbelebung, weit weg von jeglicher Hilfe. Laura Esperanza. Meine Freundin. Das Toilettenbecken, von Lauras Haarflut befreit, lief nicht mehr über, und bald breitete sich Stille im Raum aus, die nur durch meine heftigen Atemzüge und sanftes Tropfen gestört wurde. Lange blieb ich neben ihr bewegungslos sitzen, dann stand ich mühsam auf und suchte in meiner Tasche nach dem Handy.

Zuerst wählte ich 911. Ich sprach ruhig und vernünftig, aber die Verbindung musste schlecht sein, denn die Diensthabende bat mich mehrfach, langsamer zu sprechen, sie verstehe mich sonst nicht. Das dumme Weib. Schließlich konnte ich ihr doch begreiflich machen, dass jemand zur Bonham Highschool kommen müsse. Ungeachtet ihrer Proteste legte ich auf und wählte Colins Nummer.

Auch er begriff nicht viel von dem, was ich da erzählte, aber das spielte keine Rolle.

»Bin schon unterwegs!«, sagte er nur und war wohl sofort losgefahren, denn er traf zusammen mit dem Rettungswagen ein. Noch nie im Leben war ich so froh, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Ich stürzte auf ihn zu und packte seinen Arm.  

»Da drin! Da drin ist sie!«, rief ich und zeigte auf die Mädchentoilette.

Er tätschelte beruhigend meine Hand. Die Sanitäter liefen an uns vorbei in den Raum, kamen aber Sekunden später wieder heraus.

»Hier gibt es für uns nichts zu tun«, sagte der Größere.  Ihm war wohl ein wenig übel dabei.

Colin schaute mich an und sah, dass ich mit den Zähnen klapperte. Er winkte die Sanitäter herbei.

»Die Frau braucht Hilfe«, sagte er. »Sie hat einen Schock. Können Sie bei ihr bleiben?«

Er löste meine Hand von seinem Arm und verschwand hinter der Toilettentür. Ich starrte darauf, bis mir einer der Sanitäter eine rote Decke um die Schultern legte und ein zweiter mir mit einer Taschenlampe in die Augen leuchtete. Ich zuckte zusammen.

Jetzt trat Colin wieder heraus und blickte verstört drein. Er ging an mir vorbei und sprach dabei in sein Funkgerät. Schon erschienen Streifenpolizisten, denen er mit Gesten Anweisungen gab. Einer stellte sich draußen vor die Tür und verwehrte Ankommenden den Eintritt, während die anderen im Hause ausschwärmten, Gänge entlangliefen und Türen kontrollierten. Colin kam mit einem Plastikstuhl, den er aus einem der Zimmer geholt hatte.

Er stellte ihn hinter einer Ecke ab, von wo die große Wasserlache und die Toilette nicht zu sehen waren. Dann legte er seinen Arm um meine Schultern, führte mich dorthin und setzte mich sachte auf den Stuhl. Ich zitterte inzwischen heftig, meine Zähne klapperten laut, und meine Finger, mit denen ich die Decke zusammenhielt, waren blaugefroren. Einer der Sanitäter löste sie behutsam und machte sich daran, meinen Blutdruck zu messen. Ich konnte den Blick nicht von Colin wenden. Aus unerfindlichem Grund war er das Einzige, was ich klar und deutlich sah. Alles Übrige verschwamm im Nebel. Ein zweiter Sanitäter lief mit einer Sauerstoffmaske herbei und versuchte sie mir übers Gesicht zu stülpen. Finster stieß ich ihn zurück.

»Das ist nur Sauerstoff, Ma’am. Wir möchten, dass Sie die Maske ein paar Minuten aufbehalten.«

»Nein«, sagte ich. Ich war sicher, dafür hatte ich gute Gründe, aber mir fehlten die Worte.

»Aber, Ma’am«, wollte er protestieren.

Colin sagte etwas zu ihm, das ich nicht hören konnte, und nahm die Maske selbst in die Hand.

»Jocelyn«, sagte er sanft und hockte sich neben meinen Stuhl.

»Ja?«, antwortete ich mit schwacher Stimme.

»Du hast einen ziemlich schlimmen Schock erlitten. Wir möchten, dass du etwas Sauerstoff einatmest, damit dein Kopf wieder klar wird. Meinst du, dass du durch dieses Ding atmen kannst? Nur ein, zwei Minuten.«

Sein Gesicht war meinem ganz nah. Aber er schien aus weiter Ferne zu mir zu sprechen. Ich schaute in seine blauen Augen und dachte bei mir, welch bemerkenswerte Farbe sie doch hatten. Ein tiefes Nachtblau. Wenn ich den Kopf ein wenig drehte, konnte ich mein Spiegelbild darin sehen.

Als er die Maske zu meinem Gesicht hob, lehnte ich mich zurück. Was tat er da?

»Sweetheart, du musst durch dieses Ding atmen.«

Wenn er mich nun schon Liebling nannte, dann musste ich ihn wohl gewähren lassen.

Er setzte mir die Maske auf und wartete geduldig an meiner Seite. Inzwischen füllte sich das Foyer mit Menschen. Immer mehr Polizisten kamen, ein Fotograf mit Kamera, ein Mann in Zivil, wahrscheinlich auch ein Kriminalbeamter. Der watete ebenfalls in die Mädchentoilette. Endlich tauchte auch der Hausmeister Alonzo mit einem Eimer auf Rädern und einem Mop auf. Er machte sich daran, das Wasser im Foyer aufzuwischen. Das tat er rasch und mit heftigen Bewegungen, wobei er unter gesenkten Lidern zu den Polizisten schielte.

Endlich ging mein Atem wieder etwas ruhiger, mir war nicht mehr ganz so kalt, und ich fühlte mich munterer. Das fiel Colin auf. Er schaute mir in die Augen und nahm meine Hand. Die Wärme, die von seinen großen Händen ausging, machte mir bewusst, dass meine immer noch aus purem Eis zu bestehen schienen. Aber zu meinem Erstaunen konnte ich die Finger schon wieder bewegen.

»Geht es dir jetzt besser?« Ich nickte schwach.

»Dann muss ich dir ein paar Fragen stellen.«

Ich setzte mich etwas auf und versuchte klar zu denken. Natürlich musste er Fragen stellen. Einer hatte Laura das angetan. Und wir mussten ihn finden.

»Also, ich habe mich in der Toilette umgeschaut. Kannst du mir exakt beschreiben, wie du sie gefunden hast?«

»Ich kam sehr früh hier an und bin in der Pfütze ausgerutscht. Ich glaubte …, eine Toilette sei übergelaufen, und wollte versuchen, zumindest das Wasser abzustellen.«

»Aha. Und als du in den Toilettenraum kamst, hat sie so dagelegen?«

Tränen schossen mir in die Augen. »Nein«, flüsterte ich. »Wo war sie dann?«

Eine heiße Träne lief mir über die Wange. Mir versagte die Stimme.

»War sie in einem der Toilettenbecken?«, fragte er.

Ich schloss die Augen und nickte.

»Weißt du, wer sie ist?«

»Sie heißt Laura Esperanza«, flüsterte ich. »Sie ist Spanischlehrerin an der Schule.« Ich schluckte, und die Tränen liefen mir übers ganze Gesicht. »Sie ist … sie ist meine Freundin. Meine beste Freundin. Wir essen zusammen Mittag, wir gehen zusammen einkaufen. Sie ist …«

»Mein Gott«, sagte er erschrocken. »Ach, Jocelyn.«

Er legte mir den Arm um die Schultern, ich barg mein Gesicht an seiner Brust und schluchzte laut auf.

»Wir bringen dich gleich nach Hause. Ich rufe deine Cousine an. Nur … gibt es sonst etwas Wichtiges, das du uns noch sagen willst?«

Ich hob den Kopf ein wenig. »Sie ist klein und zierlich. Jemand hat ihren Kopf in das Toilettenbecken gedrückt. So ein Schwein. Ich will, dass du ihn findest. Ich bringe ihn um!«

»Ja«, sagte Colin.

»Das meine ich ernst!«, sagte ich heftig.

»Ich weiß.«


An die nächsten Stunden kann ich mich kaum erinnern. Colin rief Kyla an und fuhr mich dann mit meinem Wagen nach Hause. Er blieb bei mir, bis sie kam. Ein Polizist brachte ihn zur Schule zurück. Erst später fiel mir ein, dass er hätte am Tatort bleiben müssen, statt bei mir den Babysitter zu spielen, aber ich war ihm dankbar dafür.

Kyla machte ihre Sache perfekt. Statt herumzujammern oder Fragen zu stellen, während ich duschte und meine Haut schrubbte, bis sie puterrot war, schaltete sie den Fernseher ein und mixte ein paar Drinks. Dann hüllte sie mich in eine Decke, setzte mich auf die Couch, eine Schachtel Kleenex in Reichweite.

Ich ergriff das Glas, das sie mir reichte, und nahm einen großen Schluck, denn ich glaubte, es sei Orangensaft. Als der Alkohol sich brennend seinen Weg zu meinem Magen bahnte, zeterte ich ein bisschen mit ihr, trank dann aber den Rest aus und ließ mich in die Kissen sinken.

Am Nachmittag klingelte das Telefon. Ich nahm ab, ohne nach dem Anrufer zu schauen, was ich längst gelernt haben sollte.

»Was zum Teufel ist an deiner Schule los?«

Es war mein Ex, Mike Karawski. Welche Freude.

»Ich hab dort angerufen, und die haben mir gesagt, du bist nach Hause gegangen. So was wie, du hättest die Leiche gefunden. Stimmt das?«

»Stimmt was?«

»Dass du die Leiche gefunden hast.«

»Was willst du von mir, Mike?«

Kyla hatte aufmerksam zugehört. Als ich den Namen aussprach, verschwanden die Fragezeichen aus ihrem Gesicht.  »Gib mir das Telefon«, sagte sie und griff nach meinem Handy.

Ich wehrte sie ab.

»Mord an einer staatlichen Schule!«, sagte da Mike. »Ein verdammter Alptraum. Bei mir glühen die Drähte, die Medien, die Öffentlichkeit. Jeder Blödmann in der Stadt scheint seinen Finger aus dem Arsch genommen zu haben, um mich anzurufen! Und ich weiß überhaupt nichts. Wer ist denn dort der Verantwortliche? Mit dessen Geheimhaltung scheint es ja nicht weit her zu sein. Wer führt die Ermittlungen? Was weißt du über die Frau, die ermordet wurde? Niemand sagt mir was!«

Endlich machte er eine Pause, um Luft zu holen.

»Wie nett, dass du mich anrufst.«

»Hm«, kam es nur aus dem Hörer. Offenbar hatte ich ihn aus dem Konzept gebracht.

»Ich fürchte, du musst deinen eigenen Finger da herausnehmen, wo du ihn gerade hast, und jemand anderen anrufen. Ruf mich nicht wieder an, Mike. Ich möchte nicht gern ein offizielles Kontaktverbot verhängen lassen«, fügte ich noch hinzu und legte auf.

»Gut gemacht«, sagte Kyla.

Ich zuckte die Schultern. Ich fühlte mich ausgelaugt und leicht betrunken. »Ich kann nur hoffen, dass er nicht wirklich als Richter kandidiert oder was er gerade vorhat. Wenn ich diese arrogante Visage auch noch im Fernsehen erblicken müsste, dann würde mir schlecht.«

»Mike als Richter? Heiliger Vater.«

»Ja. Kannst du dir vorstellen, dass dieser Mann in der Lage ist, irgendetwas Wichtiges zu entscheiden?«

»Aber selbst wenn er als Richter kandidiert, warum ruft er dich dann an?«

»Das macht er immer so. Er nutzt sein Netzwerk. Jeder, der ihm einmal begegnet ist, kann ihm später einmal von Nutzen sein.«


Colin kam gegen vier Uhr nachmittags. Er hatte geduscht und sich umgezogen. Sein dunkles, welliges Haar war im Nacken noch feucht. Dankbarkeit stieg in mir auf. Dass er so schnell da war, dass er sich um mich kümmerte und mich so gut verstand. Kyla ließ ihn ein, und ich setzte mich auf der Couch auf.

»Bleib liegen«, sagte er rasch. »Ich kann nicht lange bleiben. Ich dachte nur, ich komme vorbei und schaue schnell nach dir. Natürlich muss ich dich auch noch ein paar Dinge fragen. Wenn du das schon aushältst.«

Ich musste alle meine Kraft zusammennehmen, nickte aber.

»Kennst du einen Kerl namens Mike Karawski?«

Das hatte ich nun gar nicht erwartet. »Leider ja.« Ich wünschte, ich hätte es dabei belassen können, aber mit einem Seufzer fügte ich hinzu: »Ich war fast ein Jahr mit ihm verheiratet.«

Jetzt schaute er mich überrascht an. »Im Ernst? Das ist doch ein riesiger …« Er zögerte.

»Trottel«, fügte ich hinzu. »Ich weiß. Was macht er denn?«

»Vor allem versucht er, vertrauliche Informationen aus jedem herauszupressen, der sich darauf einlässt, mit ihm zu reden. Er sagt, er sei ein Verwandter von dir und hätte das Recht auf Information.«

»Stimmt beides nicht.«

»Das habe ich mir gedacht.«

Jetzt mischte sich Kyla ein. »Sind Sie im Dienst, Colin? Ich kann Ihnen einen wunderbaren Drink mixen oder ein Bier holen.«

»Lieber nicht. Ich muss bald wieder zurück.«

»Einen Tee vielleicht?«

»Danke, gern.«

Kyla ging in die Küche, und Colin warf mir einen befremdeten Blick zu. »Du warst mit ihm verheiratet? Wirklich?«

Manche Fehler verfolgen einen ein Leben lang. »Ich war jung und dumm. Und wenn man das auch nicht gleich merkt, er kann durchaus charmant und witzig sein. Wenn es ihm nützt.«

Colin schnaufte verächtlich. »Ich verkünde also überall, dass wir ihn getrost ignorieren können.«

»Hoffentlich hilft das«, warnte ich. »Als er versucht hat, mich auszuquetschen, hat er angedeutet, dass er als Richter kandidieren will.«

»Na, super.«

Ich musste lachen, wurde dann aber wieder ernst. »Was habt ihr denn nun herausbekommen?«

»Das bleibt unter uns?«

Jetzt kam Kyla mit dem Tee und einer Zuckerdose. »Unter uns? Wem sollten wir es denn erzählen?«

»Er fürchtet, Mike«, sagte ich und wollte nicht verletzt klingen.

Colin senkte den Kopf und machte sich an der Zuckerdose zu schaffen. Er nahm drei große Teelöffel voll und rührte kurz um. Die Zuckerkristalle tanzten und sanken dann zu Boden.

In Kylas Miene las ich, dass sie mich gleich fragen würde, ob ich auch Tee mit so viel Zucker haben wollte, aber ich fiel ihr ins Wort: »Natürlich bleibt das unter uns. Mike erfährt kein Wort von mir. Und mit wem sollen wir denn sonst darüber reden?«

»Stimmt«, pflichtete Kyla mir bei.

»Wir wissen ohnehin noch nicht viel. Zuerst haben wir uns die Überwachungskameras vorgenommen. Leider sind die in eurer Schule sehr veraltet. Die müssen dort hängen, seit das Haus steht.«

»Was bedeutet das?«

»Das bedeutet, dass die Hälfte Attrappen sind und die andere Hälfte sehr schlechte Aufnahmen liefert. In diesem Foyer hängt eine einzige funktionierende Kamera, und die reicht nicht bis zu den Toiletten, nicht einmal bis zur Toilettentür.«

»Das kann doch nicht sein.«

»Doch. Euer Direktor sagt, das habe man gemacht, um die Privatsphäre zu schützen und aus praktischen Gründen. In dem Foyer gibt es kaum etwas zu stehlen. In den Toiletten kommt es allerdings manchmal zu Vandalismus. Aber die Schüler dabei aufzunehmen, wie sie zur Toilette gehen, sei doch ein ziemlicher Eingriff in die Privatsphäre. Dr. Gonzales und die Schulleitung meinen also, eine deutlich sichtbare Kameraattrappe reiche zur Abschreckung aus.«

»Aber an den Eingangstüren müssen doch funktionierende Kameras sein!«, meinte jetzt Kyla. Als Colin sie scharf anblickte, hob sie die Hände und rief: »Okay, okay. Ich sag ja schon gar nichts mehr.«

Er musste lachen. »Ja, die funktionieren wirklich. Zumindest jene an der Tür zum Parkplatz. Aber vom Hof her kann jeder heraus oder herein und muss gar keine Kamera passieren, wenn er sich damit auskennt. Und abgesehen davon geht es in der Schule ohnehin zu wie auf dem Hauptbahnhof. Die Kameras haben Schüler, Eltern und Lehrer aufgenommen, die bis nach elf Uhr abends gekommen und gegangen sind.«

»Wenn man also die richtige Person auf dem Band hat, weiß man trotzdem nicht, ob sie überhaupt im Foyer war.«  »So ist es. Und die Qualität der Bilder ist so schlecht, dass man nicht einmal durchnässte Kleidung erkennen kann.«  »Durchnässte Kleidung?«

Colin zögerte und warf mir einen Blick zu. »Ms. Esperanza hat sich heftig gewehrt. Der Mörder muss also ziemlich nass gewesen sein.«

Nach diesen Worten breitete sich Schweigen im Raum aus. Wieder lief mir eine einzelne Träne über die Wange, die ich ärgerlich  wegwischte.

»Um welche Zeit?«, fragte ich, als ich meine Stimme wieder unter Kontrolle hatte. »Weißt du, wann es passiert ist?«  »Nicht genau. Wir schätzen erst einmal zwischen acht Uhr abends und Mitternacht.«

»Das kann eigentlich nicht sein. Sie hatte keinen Grund, sich so spät noch in der Schule aufzuhalten.«

»Wir haben mit ihrem Mann gesprochen. Sie hat ihm offenbar gesagt, dass sie noch spät zu arbeiten hätte und sie sich an diesem Abend nicht sehen würden. Er hatte von 19.00 Uhr abends bis 7.00 Uhr morgens Nachtschicht im St.-David-Hospital. Erst als er heute Morgen nach Hause kam, hat er festgestellt, dass sie nicht da ist, und das sofort gemeldet. Da hattest du sie aber schon gefunden.«

»Sie hatte keinen Grund, dort zu sein«, wiederholte ich.

Kyla überlegte scharf. »Der Mörder ist doch ein gewaltiges Risiko eingegangen, nicht wahr? Die Mädchentoilette. Ein ziemlich belebter Ort.«

»Ja«, pflichtete Colin ihr bei. »Daher gehen wir auch davon aus, dass es vielleicht näher an Mitternacht passiert ist. Wäre es früher geschehen, dann hätte jemand das Wasser bemerkt, wenn nicht gar die Leiche gefunden.«

Ich schluckte. »Das Toilettenbecken ist aber sehr langsam übergelaufen.«

»Was?«

»Ich meine die Wassermenge. Das Wasser ist nicht gerade geströmt. Es war eher ein permanentes Tröpfeln. Es muss lange gedauert haben, bis die Lache das Foyer erreicht hat.« »Ja, die Armatur konnte den Zufluss nicht stoppen, wahrscheinlich wegen des Haares. Als du sie dann herausgezogen hattest, ist kein Wasser mehr nachgelaufen«, sagte Colin. Da sah er mein Gesicht und zuckte zusammen. »Sorry.«

Ich schluckte schwer, redete aber weiter: »Da die Tür der Kabine geschlossen war, muss man das Wasser auch im Toilettenraum nicht gleich bemerkt haben.«

»Sonst hätte es doch jemand gemeldet, oder?«

»Ein Erwachsener schon. Aber eine Schülerin? An der Bonham Highschool? Wasser und Schlimmeres auf dem Fußboden der Toilettenräume ist dort an der Tagesordnung. Du solltest die Mitglieder des Schultheaters noch einmal befragen. Ich gehe davon aus, dass sie bestimmt bis elf Uhr abends im Haus waren.«

»Stimmt. Aber hältst du es für möglich, dass eine Schülerin auf der Toilette war und nichts gemerkt hat?«

Ich schloss die Augen, nicht um mich zu erinnern, sondern um das Bild aus meinem Kopf zu bekommen. »Außer dem Wasser war ja nichts zu sehen. Sie … sie lag in der letzten Kabine. Die Tür war zu. Wenn das Mädchen die erste oder zweite benutzt hat, muss ihr nichts aufgefallen sein. Und eine laufende Toilette? Warum sollte sie sich darum kümmern?«

»Wir prüfen das«, sagte Colin, und sein Gesicht spannte sich. Der Jagdinstinkt hatte ihn gepackt. Er erhob sich.

Er wollte sein Glas in die Küche bringen, aber Kyla stand auf und nahm es ihm aus der Hand. Ich erhob mich auch, noch ein wenig steif, weil ich so lange auf der Couch gelegen hatte. Fast kam es mir lächerlich vor, aber seine Anwesenheit hatte mich beruhigt, und am liebsten hätte ich ihn gar nicht gehen lassen. Ich musste mich sehr zusammennehmen, um mich nicht an ihn zu klammern und ihn zurückzuhalten.

Offenbar las er etwas davon in meinem Gesicht, denn er drehte sich noch einmal um, nahm mich in die Arme und drückte mich an sich. Seine Wange ruhte auf meinem Haar. Ich presste meinen Kopf an sein T-Shirt, spürte durch den dünnen Stoff seine Wärme und die Festigkeit seines Körpers. Er klopfte mir auf den Rücken, als beruhige er ein Kind. Ich hätte ewig so dastehen können, aber das war wohl doch etwas zu viel. Ich richtete mich auf, schniefte und strich mir mit dem Handrücken über die Augen. Er gab mich frei und öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Dann schloss er ihn wieder. Mit einem Blick aus seinen blauen Augen, der mehr sagte als ein tröstendes Streicheln, drehte er sich um und ging ohne ein Wort.

Kyla schloss hinter ihm die Tür ab. Dann wandte sie sich mir zu.

»Verdammt«, sagte sie.

    
    18. KAPITEL

TRAUER UND EINE PISTOLE



Man hatte erwogen, die Schule für einige Tage zu schließen, aber die gewaltigen Räder der Maschinerie des Schulbezirks Austin drehten sich zum ersten Mal recht schnell und bewirkten die Entscheidung, dass 2 800 Schüler ihren Unterricht brauchten, vor allem aber der Bezirk die staatlichen Mittel.

Nachdem Colin gegangen war, schickte ich Kyla ungeachtet ihres Protests nach Hause. Am nächsten Tag rappelte ich mich auf und ging wieder zur Schule. Allerdings mied ich Haus A, parkte stattdessen auf der Straße und benutzte das Haupttor neben dem Verwaltungsgebäude. Bei einem kurzen Blick durch die Fenster stellte ich fest, dass das Sekretariat voller fremder Leute war, die alle durcheinander redeten. Mitten unter ihnen entdeckte ich Larry Gonzales. Er sah gehetzt und verärgert aus.

Neugierig ging ich hinein, umrundete die Gruppe und steuerte auf den Schreibtisch der Sekretärin zu. Als Maria Santos meiner ansichtig wurde, sprang sie auf, stürzte auf mich zu und fiel mir um den Hals.

»Oh, Jocelyn, ich hätte nicht gedacht, dass du heute hier herkommst. Wie geht es dir? Wie verkraftest du das alles?«

Ich tätschelte ihr betreten die Schulter. Über ihren Kopf hinweg sah ich Pat Carver, die mit verkniffener Miene hinter ihrem Computer hockte. Sie schoss einen mürrischen Blick in meine Richtung und wandte sich wieder dem Monitor zu.

»Mir geht es gut«, sagte ich, was einer glatten Lüge sehr nahe kam. Aber ich stand aufrecht und konnte so tun, als sei es wahr. »Was ist denn hier los? Wer sind alle diese Leute?«

Sie ließ mich los und trat einen Schritt zurück, dabei zog sie mich auf den Stuhl an ihrem Schreibtisch. Leise sagte sie: »Die sind von der psychosozialen Betreuung.«

Ich überflog die Gruppe mit einem Blick. »Im Ernst? So viele kann es doch in der ganzen Stadt gar nicht geben. Sie müssen welche von außerhalb hinzugeholt haben.«

»Wahrscheinlich. Sie glauben, dass die Vorgänge die Schüler sehr mitgenommen haben. Die Lehrer und Angestellten natürlich auch. Sie führen Gruppensitzungen durch, und wer ein Einzelgespräch haben will, kann sich in eine Liste eintragen.«

»Geld- und Zeitverschwendung, wenn Sie mich fragen«, ließ Pat grimmig hören und hieb weiter auf ihre Tasten ein.

»Sie fragt aber niemand«, gab Maria zurück. Sie beugte sich zu mir und sagte leise: »Die denkt nur daran, wer das bezahlen soll.«

»Jemand muss sich doch darum kümmern«, zischte Pat und bewies wieder einmal ihr scharfes Gehör.

Ich blickte zu ihr hinüber, sah die starken Schultern und die wütend mahlenden Kiefer. In meinem Hinterkopf bildete sich ein neuer Gedanke, bislang noch verschwommen und nicht recht greifbar. Ich musste an die Zettel denken, die Colin und ich in der Uhr gefunden hatten. Ob sie nicht doch etwas bedeuteten? Manipulierte Pat am Ende die Buchhaltung und schaffte Geld beiseite? Und wenn ja, was hieß das im Hinblick auf Fred? Oder auf Laura? Wieder schaute ich zu ihr hin. Sie war wesentlich größer als ich, ein wuchtiges Weib, das noch dazu recht gut in Form zu sein schien. War sie körperlich in der Lage, jemanden umzubringen? Ich sah mir ihre Hände an, die über die Tasten flogen. Sie waren groß für eine Frau, was nicht heißen musste, dass sie Lauras Kopf unter Wasser gedrückt hatten, bis sie ertrunken war. Es konnte aber so gewesen sein.

»Ich habe übrigens die Quittungen gefunden, nach denen Sie gesucht haben, Pat«, sagte ich laut.

Sie fuhr zusammen, als hätte ich ihr mit einem Ochsenziemer einen Schlag versetzt. Dann richtete sie sich kerzengerade auf. »Wunderbar. Bringen Sie sie mir so bald wie möglich.«

»Ich habe sie unter Freds Sachen gefunden. Daher musste ich sie an die Polizei weitergeben.«

Nun wurde sie kreidebleich. »Das ist aber sehr unangenehm. Jetzt muss ich auch noch vom Händler Kopien anfordern.« Mit einem gehässigen Blick in meine Richtung stand sie auf und ging hinaus.

Da habe ich wohl einen Nerv getroffen, dachte ich befriedigt. Ich wusste nur nicht, was so ein paar Dollar mit einem Verbrechen zu tun haben sollten.

Offenbar hatte Maria gerade etwas gesagt und schaute mich jetzt mitfühlend an. Ich riss mich zusammen. »Entschuldigung, was hast du gesagt?«

»Gar nichts. Fühlst du dich wirklich schon so, dass du heute bleiben kannst? Jeder weiß, wie eng du mit Laura befreundet warst. Selbst Larry würde dir sofort freigeben, wenn du es brauchst.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich arbeite lieber, als zu Hause herumzusitzen.«

Sie blickte mich an und nickte. »Okay. Wenn du mit einem der Betreuer reden willst, dann ruf mich einfach an. Für dich mache ich sofort einen Termin.«

Als ich zu meinem Klassenraum ging, dachte ich weiter über Pat nach. Wo war ihr Platz in diesem Puzzle? Und welchen Zusammenhang gab es zwischen Lauras und Freds Tod? Oder waren das völlig verschiedene Dinge? Das glaubte ich nicht. Ich sah zwar keine Verbindung, aber dass zwei Morde in einem so kleinen Umfeld nichts miteinander zu tun haben sollten, wollte mir nicht in den Kopf.

Eine kleine Gruppe Schüler saß auf dem Gang vor meiner Tür auf dem Fußboden. McKenzie Mills, Dillon Andrews, Eric Richards und Brittany Smith sprangen auf, als sie mich erblickten, und liefen auf mich zu. McKenzie und Brittany warfen sich mir an den Hals. Dillon blieb etwas zurück, wahrscheinlich aus Sorge, dass ihn jemand mit einer Lehrerin sympathisieren sehen könnte. Dann aber brachte er es über sich, mir ein wenig die Schulter zu tätscheln, als sei ich ein Hündchen. Teenager. Niemand auf Erden ist großzügiger, offener und treuer als sie. Jedenfalls die guten. Sie waren der Grund, weshalb ich meine Arbeit so liebte und auch mit denen zurechtkam, die nicht so angenehm waren. Ich drückte sie meinerseits, löste mich dann aber von ihnen, so sanft ich konnte.

»Ist ja gut, ich heule gleich los.«

»Sie müssen weinen, Coach J. Das ist gut für Sie. Es setzt Endorphine frei«, sagte McKenzie in tiefem Ernst.

Das fehlte mir gerade noch. Wenn erst einmal eine Träne lief, dann folgte erneut eine Sturzflut. Daher sagte ich entschieden: »Es weicht aber auch meine Mascara auf, und ich möchte nicht den ganzen Tag herumlaufen wie ein Waschbär. Lasst mich jetzt die Tür aufschließen.«

Drinnen drängten sie sich um meinen Tisch, statt wie üblich an ihre Plätze zu gehen und an ihren noch nicht fertigen Hausaufgaben weiterzuarbeiten. Ich legte meine Tasche in eine Schublade, schloss ab und blickte auf.

»Was gibt es noch?«, fragte ich sie.

Brittany erklärte mit unsicherer Stimme: »Wir haben uns gefragt, ob wir heute spielen. Sie wissen doch, das Match.«  

Das Match! Unser erstes in dieser Saison. Das hatte ich vollkommen vergessen. Hektisch überlegte ich, was dafür noch getan werden musste. Aber zu meiner Erleichterung fiel mir nichts ein. Ich hatte die Vorbereitungen schon seit Tagen abgeschlossen.

Ich gab mir Mühe, ruhig zu wirken. »Natürlich«, sagte ich und fügte hinzu: »Aber nur, wenn ihr wirklich wollt. Ich denke, wir machen am besten weiter wie bisher und bleiben in Bewegung.«

Jetzt schaute mich Brittany so zweifelnd an, dass ich Mühe hatte, ein Lächeln zu unterdrücken. Ich wusste, was sie dachte. Ihr wäre es viel lieber gewesen, ich hätte angeordnet, wir sollten ein paar Tage in Sack und Asche gehen. Weitermachen wie bisher schien ihr so … öde.

Ich klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. »Grämen Sie sich nicht. Wenn die Uhr eines Menschen abgelaufen ist, kann man nichts daran ändern. Nach allem, was geschehen ist, bedeutet es schon einen Sieg, wenn wir wieder an unser Tagewerk gehen. Ich weiß, dass Señora Esperanza in meinem Fall genauso gehandelt hätte.«

Als ich das sagte, spürte ich, dass ich es auch so meinte. Das war ein Trost, wenn auch ein sehr kleiner.

Nun fragte McKenzie mit leicht zitternder Stimme:  »Glauben Sie, dass es hier sicher ist? In der Schule, meine ich.«

Sicher? Was bedeutete das jetzt noch? Aber als ich in die angespannten Gesichter schaute, wurde mir klar, dass sie nur wissen wollte, was 2800 Schüler und deren Familien bewegte. Larry Gonzales hatte alle möglichen Erklärungen abgegeben und versprochen, die Sicherheit zu erhöhen, aber wenn sie seiner dumpfen, langatmigen Litanei auch zugehört hatten, glaubten sie ihm offenbar nicht. Deshalb waren sie zu mir gekommen. Einem Lehrer, dem sie vertrauten. Jetzt musste ich meine Worte sorgsam abwägen.

»Niemand weiß bisher, weshalb Señora Esperanza dies passiert ist, aber ich glaube nicht, dass in unserer Schule ein Verrückter herumläuft, der Menschen wahllos angreift. Ich denke, wir sind alle sicher genug, vor allem während des Schultages. Wenn es aber um Veranstaltungen zu Zeiten geht, da weniger Menschen hier sind …, dann sollten Sie vielleicht zu zweit zur Toilette gehen, zumindest bis die Polizei den Fall aufgeklärt hat. Es kann nicht schaden, ein paar Tage vorsichtiger zu sein, und sei es nur zu unserer eigenen Beruhigung.«

»Ich glaube nicht, dass ich hier noch mal aufs Klo gehe«, sagte McKenzie traurig.

Eric musste laut lachen. »Na, viel Glück dabei.«

»Was machst du denn dann, trägst du Windeln?«, fiel Dillon ein.

»Astronautenwindeln!«, meinte Eric.

»Ja, die Eltern-Lehrer-Vereinigung könnte sie in der Tigerhöhle verkaufen. Die würden ein Vermögen machen.«

»Hört auf«, bat ich sie. »Ich denke, wir wissen alle, was McKenzie gemeint hat.«

»Ja, ihr Blödmänner«, sagte McKenzie, funkelte die Jungen an und wurde rot dabei.

»Das ist kein Spaß«, ließ sich jetzt auch Brittany hören, obwohl ihre Lippen ein wenig zuckten.

Spaß oder nicht, die Jungen hatten die Stimmung etwas gelockert.

In den Tiefen meiner Tasche läutete mein Handy. Normalerweise schalte ich es aus, wenn ich im Klassenzimmer bin, aber heute hatte ich es vergessen. Ich holte es hervor und schaute auf die Nummer.

Es war Alan. Mit einem Blick auf die Schüler nahm ich das Gespräch an.

»Jocelyn! Geht es dir gut?«, fragte er mit vor Sorge heiserer Stimme.

»Ja«, antwortete ich und ging zur Tür. Vier Augenpaare folgten mir neugierig. Ich trat auf den Gang hinaus und schloss die Tür hinter mir.

»Ich habe es gerade in den Nachrichten gesehen. An eurer Schule ist eine Lehrerin umgebracht worden? Die haben keinen Namen genannt«, fügte er hinzu, um seine Aufregung zu erklären.

O Gott. Die Nachrichten hatte ich nicht bedacht. Ich musste dringend meine Eltern anrufen, um sie zu beruhigen. Ich fragte mich, ob Kyla das vielleicht schon gestern getan hatte.

»Ja, es war furchtbar«, sagte ich. Als ich die Worte aussprach, spürte ich, wie unreal das alles klang. »Tut mir leid, dass ich dich nicht angerufen habe. Ich … war ziemlich durcheinander.«

»Und wo bist du jetzt?«

»In der Schule«, antwortete ich. »Es passt jetzt gerade nicht gut, doch es ist alles in Ordnung. Nein … nicht in Ordnung, aber …« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Ich verstehe. Ich wollte nur wissen, ob du okay bist.  Aber, Jocelyn, wir müssen reden. Richtig reden.«

Ich schluckte. Jetzt kam es. Meine Gedanken flogen zu Colin, dann zurück zu Alan. Ich war so verwirrt. Ich wusste nicht mehr, was ich selber wollte. Aber so ganz konnte ich mir nicht vorstellen, dass dieser Mann aus meinem Leben verschwand.

»Was hältst du davon, wenn ich am Freitag gleich nach der Arbeit zu dir komme? Ich kann zeitig losfahren, um die Rushhour zu vermeiden. Dann bin ich gegen sieben Uhr abends bei dir. Vielleicht gehen wir etwas essen. Irgendwohin, wo es nett ist.«

Essen gehen, das klang verheißungsvoll. Es sah nicht so aus, als wollte er Schluss machen. Das konnte er auch in meinem Wohnzimmer tun, wenn er zu sehr Gentleman war, es per Telefon zu erledigen.

»Soll ich uns bei Olivia einen Tisch bestellen?«, fragte ich.

»Wunderbar. Aber die Reservierung übernehme ich. Überlass das bitte mir, Jocelyn.« Meinen Namen sprach er besonders zärtlich aus. »Ich bin … so erleichtert, deine Stimme zu hören. Wir sehen uns am Freitag.«

»Bis dann«, sagte ich. Wir legten beide auf. Ich blieb einen Moment auf dem Gang stehen, um darüber nachzudenken, was wir alles gesagt und nicht gesagt hatten. Dann rief ich meine Eltern an.


Als die Klingel das Ende der vierten Stunde anzeigte und die Schüler aus dem Klassenzimmer strömten, blieb ich erschöpft und deprimiert sitzen. Hunger hatte ich auch. An diesem Morgen hatte ich vergessen, mir ein Lunchpaket einzupacken, was bedeutete, dass ich mich entweder in der Cafeteria anstellen oder zum nächsten Fastfood-Restaurant fahren musste. Hunger zu leiden kam für mich nicht in Frage. Gerade wollte ich dem Lockruf von Burgern und Cheese Tots nachgeben, da ging die Tür auf. Einen Moment lang glaubte ich, gleich werde Laura um die Ecke lugen und mir fröhlich Queso paso zurufen. Mir stockte der Atem.

Aber da kam Kyla herein, mehrere weiße Beutel und zwei Plastikbecher in der Hand.

Ich sackte auf meinem Stuhl zusammen, und die Enttäuschung brannte wie Galle in meiner Kehle.

Sie blickte mich milde an. »Ich weiß. Das ist der Grund, weshalb ich hier bin. Du hast gesagt, ihr beide hättet häufig zusammen Mittag gegessen.«

Diese Fürsorge war fast überwältigend. Ich schlug die Hände vors Gesicht und kämpfte gegen die Tränen an.

In dem Ton, wie man ein Kleinkind überredet, einen Löffel Hustensaft zu nehmen, sagte sie: »Sieh mal, es ist dein Lieblingsessen. Burger Nr. 2, große Cheese Tots und Limonenwasser mit Kirsche.«

Wahrscheinlich werden wir Menschen nie richtig erwachsen. Dieser Ton und der Geruch, der mir in die Nase stieg, munterten mich sichtbar auf, als Kyla unser kleines fettiges Festessen auf meinem Tisch ausbreitete. Sogar den Strohhalm packte sie für mich aus und steckte ihn in den Becher.

Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen, steckte eins von den knusprigen Dingern in den Mund und nuschelte durch das schmelzende Vergnügen: »Neue Tasche?«

Kyla strahlte. »Ja. Schau sie dir an.«

Sie knallte sie vor mir auf den Tisch. Das Geräusch sagte mir, dass sie die Tasche bis zum Bersten vollgeladen hatte. Geladen. O nein.

»Sag bloß nicht …«, begann ich, aber sie fiel mir ins Wort.

»Es ist eine Pistolentasche. Oder, besser gesagt, eine verdeckte Trageeinrichtung.« Begeistert öffnete sie den Reißverschluss. »Schau, hier ist eine Innentasche, in der die Waffe immer aufrecht steht. Du kannst wie zufällig deine Hand in diesen kleinen Schlitz gleiten lassen und hast sie sofort schussbereit. Du musst sie nicht einmal rausziehen, sondern kannst sogar durch die Tasche feuern. Und wenn du es tun musst? Dann kriegst du eine neue. Kostenlos. So eine Garantie ist nicht zu toppen, oder?«

Ich starrte sie fassungslos an. »Bist du nicht ganz bei Trost?«

»Wieso?«, fragte sie kleinlaut. »Ich habe jetzt eine Genehmigung. Ich darf eine Waffe tragen.«

»Auf einem Schulgelände darfst du es nicht. Das weißt du. Und heute schon gleich gar nicht. Wo du keinen Schritt machen kannst, ohne auf einen Polizisten zu stoßen.«

»Na, da kann man ja aufpassen.«

»Hör mir gut zu. Du gehst jetzt sofort und nimmst das Ding mit. Auf der Stelle.«

Sie zog einen Flunsch. »Ich weiß gar nicht, warum. Keiner kriegt das mit.«

Ich kam mir vor, als redete ich gegen eine Wand. Da ließ ich das Thema erst einmal fallen und konzentrierte mich auf das Essen. Kyla war sauer, aber sie gab sich alle Mühe, das aus Rücksicht auf mich nicht zu zeigen. Noch etwas pikiert, nahm sie den Deckel ihres Bechers ab, stieß mit einem manikürten Finger durch die Eisdecke, bis sie die Maraschino-Kirsche fand. Ich wischte mir eine Hand an der Serviette ab und tat es ihr gleich.

»Da hattest du wirklich eine gute Idee, danke«, sagte ich. Ihre Gesichtszüge glätteten sich. »Kein Problem. Hast du etwas von Colin gehört? Hat er schon eine Ahnung, wer es getan haben könnte?«

»Ich habe heute noch nicht mit ihm gesprochen, aber ich glaube nicht, dass er schon etwas weiß. Ich muss ständig daran denken, dass die Sache irgendwie mit Freds Tod zusammenhängt.«

Sie runzelte die Brauen. »Warum glaubst du das? Weil beide an dieser Schule gearbeitet haben? Und jetzt tot sind?«

»Nein. Aber es kommt mir so unwahrscheinlich vor, dass hier gleich zwei Mörder frei herumlaufen sollen. Das ist eine gute Schule in einem netten Viertel. Banden schauen gelegentlich auch mal vorbei, es gibt Schüler, die Drogen nehmen und sich dann stark fühlen, aber hier ist nicht Detroit, ja nicht einmal der Austiner Osten.«

»Es muss also mit Fred und Laura als Personen zu tun haben. Gibt es vielleicht jemanden, mit dem beide Probleme hatten?«

»Das kann ich mir nicht denken. Natürlich hatten beide Streit mit Nancy Wales, der Leiterin des Schultheaters, aber in Lauras Fall ging es darum, dass sie auch einmal die Bühne bekommt und dass die Schüler nicht bis zum Umfallen proben sollen. Fred wollte, dass eine seiner Schülerinnen, die in dem Musical eine Rolle übernommen hat, auch weiter Tennis spielen kann. Beides keine großen Sachen. Und wenn Nancy anfangen würde, jeden in der Schule umzubringen, der sich einmal mit ihr angelegt hat, wären wir schon alle tot.«

»Also, was wissen wir noch?«

Ich holte tief Luft und ließ sie langsam heraus. »Alles hat damit angefangen, dass Fred einen heftigen Streit mit Gary Richards hatte.«

»Meinst du den Arsch von Vater eines Tennisspielers?«

»Genau den. Zuerst dachte ich, Gary hätte die Beherrschung verloren und sich an Fred vergriffen. Ohne es zu wollen, hätte er einfach nur zu hart zugeschlagen. Er hat ja auch mich bedroht, als ich mit der Tennismannschaft nicht so umging, wie er wollte. Ich habe mich sogar gefragt, ob nicht er es war, der der Mannschaft in den Park gefolgt ist und dort die Gelegenheit genutzt hat, mich anzugreifen.«  »Das Letzte klingt aber ziemlich weit hergeholt.«

»Stimmt. Wenn er Fred wirklich aus Versehen umgebracht hätte, müsste ihn das tief erschreckt haben. Er wäre auf Tauchstation gegangen und hätte sich nicht noch einmal bei den Tennisplätzen blicken lassen, um mit mir Streit anzufangen. Dadurch bin ich doch überhaupt erst auf ihn aufmerksam geworden. Und was hätte es ihm gebracht, mich zu überfallen?«

»Ich frage mich, wem das überhaupt etwas genutzt haben soll?«

»Darum geht es, und darüber grüble ich auch schon lange nach. Damit sind wir bei Freds Zettelchen. Er muss etwas entdeckt haben, das er mir sagen wollte, bevor er starb. Etwas Wichtiges und Heikles, denn sonst hätte er mir einfach eine E-Mail geschickt oder es in einer Pause erwähnt.«

»Jetzt kann ich dir nicht ganz folgen.«

»Wenn Fred zum Beispiel festgestellt hätte, dass unsere Buchhalterin Pat Carver Geld unterschlägt. Er hat zwei Quittungen und einen Kontoauszug in einer kleinen Uhr aufbewahrt und diese in seinem Schreibtisch versteckt. Das muss ihm wichtig gewesen sein, weshalb hätte er sie sonst verstecken sollen? Wenn Pat ihm aber draufgekommen ist, könnte das für sie ein Mordmotiv sein.«

»Na, ich weiß nicht. Wenn er das entdeckt hätte, dann hätte er sie doch einfach anzeigen können.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du hast Fred nicht gekannt. Er war der anständigste Kerl, der mir je begegnet ist. Er hätte sie niemals ans Messer geliefert, ohne ihr vorher Gelegenheit zu geben, die Sache aufzuklären. Und wenn sie behauptet hätte, es handle sich um einen Irrtum, hätte er ihr ganz bestimmt die Chance gegeben, es wieder in Ordnung zu bringen. Selbst wenn er gewusst hätte, dass es Unterschlagung war, hätte er ihr einen Aufschub gewährt und nicht gleich ihr Leben ruiniert. Denn im günstigsten Fall hätte sie ihren Job verloren, im schlimmsten wäre sie vielleicht im Gefängnis gelandet.«

»Und was sollte dann die Nachricht an dich?«

»Wer weiß? Fred hat jeden Tag eine Sicherheitskopie von seiner Festplatte gezogen. Er hat sein Testament jedes Jahr auf den neuesten Stand gebracht. Vielleicht wollte er nur absolut sicher sein, dass sie nicht davonkommt, wenn ihm etwas zustößt. Was nicht heißen muss, dass er glaubte, sie wollte ihn umbringen. Er war einfach so.«

Kyla dachte konzentriert nach. »Nehmen wir mal an, das alles stimmt. Diese Pat hat Geld unterschlagen, Fred kommt ihr drauf, und sie bringt ihn um. Aber vorher hat er ihr noch gesagt, dass er dir die Beweise zugespielt hat. Daher folgt sie euch an dem Drehtag in den Park.«

»Aber geplant haben kann sie das nicht. Es war doch nicht vorauszusehen, dass ich mich dort von den anderen absondere.«

»Dann war es eben ein Gelegenheitsverbrechen. Sie schleicht dort herum und wartet auf eine Chance, dass sie dich zu fassen kriegt. Dann zieht sie dir eins über den Schädel, fährt zu deinem Haus und wirft alles durcheinander, weil sie dort nach den Beweisen sucht. Aber woher hat sie deine Adresse? Habt ihr keinen Datenschutz?«

»Den gibt es bei uns kaum noch. Außerdem steht meine Adresse in den Schulakten, und sie arbeitet im Sekretariat. Das ist kein Hindernis für sie«, antwortete ich leicht abwesend, denn mir ging etwas anderes durch den Kopf.

Jetzt hatte Kyla Gefallen an dem Spiel gefunden. »Das passt ins Bild. Wir kommen voran.«

»Ja«, sagte ich zweifelnd. »Alles passt, nur nicht der Überfall auf mich. Darin sehe ich keine Logik.«

»Sie musste sicherstellen, dass du nicht plötzlich auftauchst, wenn sie dein Haus durchwühlt. Aber was hatte sie mit Laura zu tun?«

»Überhaupt nichts.«

»Was?«

Ich hob die Hände. »Da fällt mir nichts ein. Laura hat die Kulturprogramme der Fremdsprachenabteilung organisiert. Sie hatte ein paar kleine Ausgaben bei Pat abzurechnen, nicht mehr. Ach, und sie hat erwähnt, dass sie mit ihr über das Budget der Theatergruppe reden wollte«, fügte ich hinzu. Mir war Lauras aufgeregte Reaktion bei der Vermutung aufgefallen, Nancy Wales könnte endlich einen Fehler begangen haben.

»Das Theaterbudget?« Geräuschvoll schlürfte Kyla den Rest des Limonenwassers.

Ich nahm das letzte Cheese Tot. Es war schon kalt, schmeckte aber immer noch gut. Gierig blickte ich auf den Käserest, der an der Pappschachtel klebte. Aber ich fürchtete Kylas Spott, wenn ich ihn mit dem Finger abkratzte und in den Mund steckte.

»Ja, Laura hat gemeint, die Ausstattung des neuen Musicals sei sündhaft teuer. Viel zu kostspielig, um das Geld auf legalem Wege beschafft zu haben.«

»Siehst du das auch so?«

»Ich bin ziemlich sicher, dass sie recht hatte. Na und? Das spricht nicht unbedingt gegen Pat.«

»Es sei denn, sie hat den Theaterleuten illegal abgezweigte Mittel zugespielt.«

Ich maß sie mit einem vernichtenden Blick. »Natürlich – Verbrecher unterschlagen Geld und riskieren Knast, nur um eine Theateraufführung ihrer örtlichen Highschool zu unterstützen. Jetzt fällt mir ein, Al Capone wollte man deswegen auch mal rankriegen, aber die Bullen konnten es ihm nicht nachweisen.«

»Na schön, dann erkläre du mir die Sache.«

Wieder fiel mein Blick auf die leere Schachtel, und verstohlen kratzte ich ein bisschen Käse auf einer Seite ab.  »Kann ich nicht. Bisher ergibt das alles für mich keinen Sinn.«

»Und was ist mit dir? Dich hat es doch ziemlich hart getroffen. Wen hast du angepisst?«

Ich ließ ein unfrohes Lachen hören. »Du hast sie alle bereits genannt – Mr. Richards, Pat Carver, Nancy Wales und ihren Schleimer Roland Wilding. Ich weiß nicht, was in diesem Jahr los ist. Sonst komme ich eigentlich mit allen gut aus.«

Kyla warf mir einen skeptischen Blick zu, aber was ich sagte, kam der Wahrheit nahe. Normalerweise hatte ich ein angenehmes oder zumindest sachliches Verhältnis zu Lehrern, Schülern und Eltern. Kleinere Konflikte um Dinge wie Stundenpläne oder Zensuren wurden in der Regel freundlich bis höflich geklärt. Aber in diesem Jahr war schon vor dem ersten Schultag alles und jeder aus dem Lot. Was hatte sich nur verändert?

Wir sammelten die Reste unseres Lunchs ein und stopften sie in meinen Mülleimer.

»Sag mal, was machst du heute Abend? Möchtest du raus aus deinen vier Wänden? Vielleicht ins Kino?«, fragte Kyla und schaute auf die Uhr. »Ich muss heute Nachmittag noch einmal herkommen, um mein Computerseminar fortzusetzen. Danach könnten wir losziehen.«

»An einem normalen Tag schon, aber wir haben heute unser erstes Tennismatch. Ich muss meine Schüler um 15.00 Uhr nach Westlake High fahren.«

»Im Ernst?«

»Ja, ich hole den Bus in etwa einer Stunde.«

»Du fährst einen Bus?« Sie musste laut lachen. »Bist du noch bei Trost?«

Ich grinste zurück. »Weißt du, an manchen Tagen frage ich mich das auch.«


Ich dachte nicht, dass ich Kyla an diesem Tag noch einmal sehen würde. Aber als ich gerade meine Sachen packte, um zum Tennismatch zu gehen, stürzte sie herein, die Augen aufgerissen und ziemlich außer Atem.

»Was ist los?«, fragte ich erschrocken. Es war doch nicht wieder jemand überfallen worden?

»Ich bin ins Sekretariat bestellt! Dort werden alle Lehrer verhört, einer nach dem anderen.«

»Von wem?«

»Von der Polizei!«

Ich atmete erleichtert auf und schloss meine Schreibtischschublade. »Na und? Das sind doch nur Zeugenbefragungen. Damit will man das Zeitfenster einschränken, wann es passiert sein könnte. Geh einfach hin.«

»Wie soll ich denn da hingehen?«, frage sie in leicht hysterischem Ton. Dabei wedelte sie mit ihrer Tasche vor meiner Nase herum.

»Oh.« Als ich die neue Tasche sah, dämmerte mir, was sie meinte.

»Oh ist genau das richtige Wort. Wenn sie mich nun durchsuchen oder in meine Tasche schauen und die Pistole finden?«

»Das machen die nicht. Das redest du dir nur ein, weil du ein schlechtes Gewissen hast.«

Sie starrte mich wütend an. »Ich habe nichts verbrochen, und ich leiste auch keine weitere gemeinnützige Arbeit mehr. Das können die nicht mit mir machen!«

Nun musste ich grinsen. »Warum legst du das Ding nicht einfach in dein Auto?«

»Weil es hier von Polizisten wimmelt, wie du so treffend bemerkt hast. Damit würde ich mich doch nur verdächtig machen.«

Ich seufzte. »Also gut. Nimm deine Brieftasche und dein Schlüsselbund heraus. Die Tasche schließe ich in meinem Schreibtisch ein. Wenn ich heute Abend nach dem Tennismatch zurückkomme, nehme ich sie mit nach Hause. Und lass dir das eine Lehre sein.«

    
    19. KAPITEL

EIN MATCH UND DAS CHAOS



Meine Tennismannschaft spielte besser als erwartet. Eric gewann das erste seiner zwei Einzel. Dann tauchte sein Vater auf, dessen massige Gestalt einen dunklen Schatten auf den Sohn warf, und nicht nur auf ihn. Ich konnte förmlich sehen, wie sich Erics Schultern verkrampften, als er den Ball zum ersten Mal parierte. Da wusste ich, dass er verlieren würde. Als er bereits das zweite Spiel mit null Punkten abgeben musste, begann sein Vater herumzubrüllen und den Gegenspielern Betrug und Schlimmeres vorzuwerfen. Bei Schulturnieren gibt es keine Schiedsrichter, die Spieler zählen selber mit. Schließlich verlangten der Trainer der gegnerischen Mannschaft und ich gemeinsam, er möge Ruhe geben oder den Platz verlassen. Ich fürchtete, der Mann werde jeden Augenblick explodieren. Um ein Haar hätte ich die Polizei gerufen, aber da verlor Eric auch das dritte Spiel, und der Vater stürzte angewidert davon, ohne den Sohn eines Wortes zu würdigen. Mit diesem Mann musste etwas geschehen. Danach lief das Match recht gut, zumindest nach meinen – zugegeben – niedrigen Erwartungen. Den Gesamtsieg holten wir nicht, aber Dillon gewann sein Einzel und mehrere andere auch. Viel wichtiger war für mich, dass sich die Mannschaft schützend vor Eric stellte und ihn daran hinderte, wie ein begossener Pudel davonzulaufen. Mit Witzeleien und Neckereien brachten sie ihn schließlich so weit, dass sie alle zusammen ihre Mannschaftskameraden bei den letzten Spielen anfeuerten.

Als wir auf das Schulgelände kamen, war der Parkplatz fast leer. Ich fuhr den Bus vor den Tennisraum, um die Sachen auszuladen. Der Abend senkte sich herab, der Himmel färbte sich bereits perlgrau, und nur noch im Westen glühte ein Streifen in feurigem Orange. Nach der Glut des Nachmittags war die Luft beinahe kühl, und braune Blätter tanzten, von einer leichten Brise getrieben, über die Gehwege. Wenn die Hitze des Tages vorüber war, kündigte sich schon der Herbst an. Die Tage wurden kürzer. Mir lief ein melancholischer Schauer über den Rücken.

»Ich wünschte, wir hätten McKenzie bei uns gehabt«, sagte Dillon, als er Travis einen der neuen orangefarbenen Wasserspender abnahm, den der aus der Bustür reichte.

»Ja, im zweiten Match hätten wir sie gut gebrauchen können. Zwei hintereinander zu spielen ist einfach zu viel, Trainer J.«, sagte Brittany.

»Aber ihr wart doch alle sehr gut. Und mit dem Musical ist diese Woche ohnehin Schluss, dann haben wir sie wieder«, fügte ich hinzu.

Die Mannschaft stand noch eine Weile beisammen und ging das letzte Doppel der Jungen durch. Dillon schwor, Westlake beim nächsten Match in Grund und Boden zu spielen. Da klingelte mein Telefon.

Colin sagte leise, aber aufgeregt: »Wir haben jemanden verhaftet.«

Mir gab es einen Stich ins Herz. »Was? Wen?«

»Pat Carver. Wir haben es mit dem Verdacht auf Unterschlagung begründet, verhören sie jetzt aber auch wegen der Morde.«

Ich entfernte mich ein paar Schritte von den Spielern. Die waren aufmerksam geworden und ließen kein Auge von mir.

»Und was sagt sie?«

»Nichts. Sie hat sich blitzschnell einen Anwalt besorgt«, fügte er entrüstet hinzu. »Natürlich weist sie jeden Verdacht von sich. Als wir von den Toten anfingen, hat sie kein Wort mehr gesagt. Aber sie ist sehr erschrocken.«

Mein Gespräch mit Kyla, unsere Schlussfolgerungen und Fragen fielen mir ein. »Bist du sicher, dass sie es war?«, fragte ich zweifelnd.

»Was die Unterschlagung betrifft, ja. Damit hat sie aber auch ein Motiv gegen Trainer Argus.«

»Und was ist mit Laura?«

»Da gibt es nichts Neues.«

Ich runzelte die Brauen, denn ich hatte das Gefühl, etwas noch immer nicht zu verstehen. »Das Ganze ergibt für mich keinen Sinn.«

»Stimmt. Aber weiter sind wir noch nicht. Es ist schwer zu akzeptieren, aber manchmal können auch Dinge ein Mordmotiv sein, die der normale Mensch für trivial oder unverständlich hält. Das läuft nicht immer nach der Logik. Wenn alle Menschen normal wären, würde keiner einen anderen umbringen.«

»Wahrscheinlich hast du recht.«

»Wie geht es dir überhaupt? Ich dachte, diese Nachricht könnte dich ein wenig beruhigen.«

»Das tut sie auch«, versicherte ich. »Und mir geht es schon wieder ganz gut … Gratuliere zum Erfolg.«

Peinliches Schweigen folgte. Ich spürte es förmlich, wusste aber nicht, was ich sagen sollte.

»Kann ich dich heute Abend sehen?«, fragte Colin dann plötzlich.

»Ich … ich gehe morgen Abend mit Alan aus.« Das war natürlich keine Antwort auf seine Frage.

Das Schweigen, das danach folgte, war noch schlimmer. Mein Herz krampfte sich zusammen, gleich würde er mich zum Teufel schicken. Und hätte sogar recht damit.

Da sagte er mit tiefer, entschlossener Stimme: »Das ist mir egal. Ich pfeif auf ihn. Ich will dich sehen.«

Für einen Moment verschlug es mir die Sprache. Erst allmählich fand ich sie wieder. »Ja, okay«, stammelte ich. »Ich möchte dich auch sehen.«

»Gut. Dann bin ich heute Abend um acht bei dir.«

Nach einem Blick auf die Uhr bat ich: »Lieber um neun. Ich muss hier noch aufräumen und den Bus abgeben.« Außerdem musste ich mich duschen und umziehen, aber das war nicht seine Sache.

»Den Bus? Was für einen Bus? Wo bist du denn?«

»Im Moment noch auf dem Schulparkplatz mit sechzehn Tennisspielern. Wir haben gerade unser erstes Match hinter uns gebracht. Ich muss warten, bis die Schüler ohne eigenen Wagen von den Eltern abgeholt werden.«

»Also dann um neun.«

Als ich aufgelegt hatte, fühlte ich mich so wohl wie lange nicht mehr. Das war absurd, denn nun würde alles noch komplizierter werden. Aber ich glaubte, es nicht ertragen zu können, dass Colin einfach aus meinem Leben verschwand. Nur – was bedeutete das für meine Beziehung zu Alan? Auch ihn wollte ich nicht verlieren – aus Liebe oder aus Freundschaft? Schließlich konnte ich nicht beide zum Geliebten haben. Was war nur mit mir geschehen? Wieso wusste ich nicht, welcher der beiden Männer mich mehr interessierte?

Nachdem wir all unser Tennisgerät eingeräumt hatten, rollten die jungen Leute, die eigene vier Räder hatten, mit Winken und viel Lärm vom Parkplatz. Mit den Übrigen ließ ich mich auf der Bank vor unserem Tennisraum nieder. Dann hatte endlich auch der letzte Minivan den Parkplatz verlassen. Ich schloss den Raum sorgfältig ab und ging zu meinem Bus, in Gedanken schon ganz bei Colin. Da fiel mir Kylas Tasche ein.

Am liebsten wäre ich einfach abgefahren. Aber die Vorstellung, eine Pistole in meinem Schreibtisch zu haben, gefiel mir gar nicht. Außerdem würde Kyla mir eine Szene machen, wenn sie die Waffe nicht noch am selben Abend zurückerhielte. Innerlich fluchend, lief ich zur Schule zurück und wollte aus Gewohnheit die Abkürzung durch Haus A nehmen. Erst als ich an die Klinke der Haustür fasste, setzte mein Verstand wieder ein. Ich fuhr zusammen und wandte mich scharf nach links, um das ganze Gebäude zu umrunden. Das bereute ich bald, denn der Weg war doppelt so lang, und ich fühlte mich sehr allein in der zunehmenden Dämmerung. Jeder Laut ließ mich zusammenfahren. Erleichtert kam ich schließlich beim Unterrichtsgebäude an. Doch allein in dem leeren Haus zu sein war auch nicht viel angenehmer. Die endlosen Gänge, der Betonfußboden, die metallenen Spinde – all das verstärkte jedes Geräusch – vom Trappeln meiner Tennisschuhe bis zum Klicken und Fauchen der Klimaanlagen in den Klassenzimmern. Schatten krochen von der gewölbten Decke über meinem Kopf in die Korridore, auf die Treppen und in alle Winkel. Zu meinem Ärger begann mein Herz immer schneller zu schlagen. Ich hastete die Treppe hinauf und den Gang entlang zu meinem Zimmer. Am liebsten wäre ich gerannt. Meine Hand umkrampfte den Schlüssel, als sei er eine Waffe. Das war einfach lächerlich. Wenn hier jemand auf mich losginge, würde ich den Schlüssel sicher fallen lassen, mir vor Schreck in die Hose machen und das Weite suchen wie ein Kaninchen, das eine Schlange gesichtet hat.

Ohne Zwischenfälle erreichte ich meinen Klassenraum, nahm Kylas Tasche und verließ, unter dem Gewicht ächzend, rasch das Gebäude. Auf dem Hof waren die Schatten inzwischen fast vollständiger Dunkelheit gewichen, was mich bewog, doch die Abkürzung zu nehmen. Aus den Fenstern von Haus A fiel schwaches Licht. Erinnerungen hin oder her, es zu durchqueren schien mir jetzt sicherer, als noch einmal über das ganze Gelände zu laufen. Außerdem musste ich mich beeilen, damit ich Colin nicht verpasste.

Vorsichtig öffnete ich die Tür und hielt sie fest, damit sie nicht hinter mir geräuschvoll ins Schloss fiel. Nach der Dunkelheit des Hofes kam mir die schwache Beleuchtung hier sicher und anheimelnd vor. Es war nicht hell, wie immer brannten nur die Sicherheitslampen. Selbst der Theatersaal schien im Dunkeln zu liegen.

Das war seltsam. Ich verlangsamte meinen Schritt, als mir die Stille bewusst wurde. Keine späte Generalprobe an diesem Abend, obwohl am nächsten Tag die Premiere sein sollte? Ich fragte mich, ob der Direktor oder Eltern Nancy endlich dazu gebracht hatten, den Schülern einen freien Abend zu gewähren. Ehrlich gesagt, kümmerte mich das nicht, zumindest nicht an diesem Abend. Rasch durchschritt ich das Vestibül, bemüht, nicht in Richtung Schülerinnentoilette zu schauen. Aber nichts deutete mehr darauf hin, was dort passiert war. Keine Polizeiabsperrung, keine Wasserpfütze, nicht der geringste Hinweis, dass dort erst vor einem Tag das Leben einer Frau sein Ende gefunden hatte. Ich erschauerte. Ich war schon fast an der Tür, die zum Parkplatz führt, als ein Schrei aus dem Theatersaal die Stille zerriss.

    
    20. KAPITEL

PATT AUF DER BÜHNE



Ich fuhr zusammen, als hätte ich einen Schlag erhalten. Wie erstarrt stand ich da. Dann der gleiche Schrei noch einmal, gefolgt von einem gequälten Stöhnen. Mir schlug das Herz bis zum Hals. Ich lauschte angestrengt, hörte aber nichts weiter.

Eine Szene aus dem Stück, sagte ich mir. Offenbar probten sie doch noch. Ich befahl mir weiterzugehen, redete mir ein, es sei alles in Ordnung und ich brauchte mir keine Sorgen zu machen. Ich musste fort aus diesem Haus, den Bus zurückbringen und so schnell wie möglich nach Hause fahren, um noch duschen zu können, bevor Colin kam. Aber das brachte ich nicht fertig, das wusste ich. Nicht ohne festzustellen, was hier vor sich ging. Was, wenn jemand gestern Geräusche aus der Toilette gehört und sie ignoriert hatte, weil er glaubte, dort alberten ein paar Schülerinnen herum? Ich wollte nur rasch meinen Kopf in den Theatersaal stecken und mich versichern, dass alles in Ordnung war. 911 anzurufen schien mir noch zu früh. Wie würde ich dastehen, wenn hier eine Polizeistreife anrückte und es war nur eine dramatische Szene aus dem Stück gewesen?

Auf Zehenspitzen schlängelte ich mich durch die Tür und schaute um die Ecke. Im Zuschauerraum war es fast ganz dunkel, nur zwei schwache Scheinwerfer warfen ihr Licht auf den geschlossenen roten Vorhang und zauberten ein goldenes Glühen auf die schweren Falten. Ich zögerte. Es war nicht üblich, den Vorhang während der Proben zu schließen. Außerdem bewegte er sich ein wenig, als sei dahinter etwas im Gange. Leises Getrappel von Füßen klang deutlich bis in den leeren Saal. Geräuschlos schlich ich nach vorn, bis ich fast vor der Bühne stand. Das Trappeln hatte immer noch nicht aufgehört.

Ich atmete tief durch. »Hallo? Ist da jemand?«, rief ich, was sich als ziemlich dumm erweisen sollte.

Wie dumm, zeigte sich in Windeseile. Jemand fluchte leise, und dann schwang der schwere Vorhang, von einem surrenden Motor getrieben, auseinander und enthüllte die üppige Ausstattung von Moulin Rouge. Die großen beweglichen Podien waren jetzt mit glänzender Seide in Türkis, Violett, Himmelblau und Lavendel bezogen. Die Edelsteine an dem Elefanten blitzten und strahlten im Scheinwerferlicht, und von oben hing eine pinkfarbene Federboa von einem ebenfalls reichgeschmückten Trapez herab. Ein Bühnenbild, das einem ins Auge sprang. Aber der pompöse Kitsch interessierte mich kaum. Ich starrte mit angehaltenem Atem auf die Gestalt von Roland Wilding und auf das Messer, das er McKenzie Mills an die Kehle hielt.

Er wirkte wie von Sinnen, sein goldblondes Haar war zerwühlt, der Blick fuhr hin und her, und sein Gesicht war von Wut verzerrt. Ich sah zu McKenzie. Tränen liefen ihr übers Gesicht, aber sie schien unverletzt. Hinter dem Paar lag Nancy Wales’ Gestalt bewegungslos am Boden, der massige, in Pink gehüllte Körper beunruhigend still. Ich schaute wieder zu Roland hin und drehte mich leicht zur Seite, damit er nicht mitbekam, dass ich die Hand in die Tasche steckte, um nach meinem Handy zu greifen.

Es war aber nicht meine Tasche. Das wurde mir klar, als meine Finger den ungewohnten Verschluss ertasteten. Meine lag unter dem Fahrersitz des Busses vor dem Tennisraum, Handy und Schlüssel steckten in meinen Hosentaschen. Dies war Kylas Tasche. Mit einer 9 Millimeter Glock 19, aufrecht und feuerbereit in einem Geheimfach.  

»Bleiben Sie, wo Sie sind!«, brüllte Roland. »Ich muss Ihre Hände sehen, sonst schneide ich ihr die Kehle durch!« Er drückte die Klinge direkt unter McKenzies Kinn, ich konnte sehen, wie die Haut darunter schneeweiß wurde.

Als ich rasch die Hände hob, schluchzte McKenzie auf.

»Nicht, Roland, nicht! Ich mache doch gar nichts. Ich stehe nur hier!« Heftig wedelte ich mit beiden Händen, um zu zeigen, dass sie leer waren. Er entspannte sich ein wenig und nahm das Messer einen Millimeter zurück. Mit seiner Linken hielt er McKenzies schmale Schulter gepackt, seine blutleeren Finger umkrampften ihre schlanke Figur.

Mit irrem Blick starrte er mich an. »Sie mischen sich überall ein! Versauen mir alle Chancen! Tun alles, damit mir nichts gelingt!«

Ich schluckte. »Das stimmt doch gar nicht, Roland …« »Halten Sie die Klappe!«, brüllte er.

Erschrocken schloss ich den Mund. Das Herz schlug wie wild in meiner Brust.

»Das ganze Jahr sabotieren Sie uns schon!«, fuhr er fort. »Mischen sich in unseren Probenplan. Klauen uns Filmrollen. Meine Filmrollen. Für Ihre verdammten Tennisspieler, die keine Ahnung vom Film haben. Kommen einfach daher und schnappen sie mir weg!«

»Das war reiner Zufall. Ich habe nicht …«

»Maul halten!«, kreischte er. Schaumspritzer flogen aus seinem Mund und blitzten im Scheinwerferlicht auf. »Sie! Sie werden in einem Film von Michael Dupré sein! Stimmt das etwa nicht?«

Ich fuhr zusammen, hielt aber den Mund.

Rolands Hand mit dem Messer flog von McKenzies Kehle weg und wies auf mich. »Ironie nennt man so was«, sagte er, schon ein wenig ruhiger. »Ironie der Götter. Sie hätten die Rolle nie gekriegt, wäre ich nicht gewesen. Wissen Sie das?«

Ich schüttelte den Kopf, sagte aber aus purer Angst kein Wort. Immer noch hatte er McKenzie bei der Schulter gepackt, und sie wirkte wie gelähmt: eine Maus in den Klauen eines Habichts. Selbst wenn es mir gelang, die Pistole zu ergreifen, konnte ich kaum schießen, solange er McKenzie wie einen Schild vor sich hielt.

»Sie sind ja so saublöd«, rief er. »Sie haben nicht begriffen, was Ihnen da in dem Park an den Kopf geknallt ist. Ich hätte Sie töten können! Hätte ich es doch nur getan.«

»Sie waren das?«, fragte ich mit zitternder Stimme, damit er weiterredete.

»Na klar, wer denn sonst? Oder gibt es noch mehr Leute, die Sie umbringen wollen?« Er lachte hämisch. »Wahrscheinlich. Die stehen bestimmt Schlange, um Sie aus dem Weg zu räumen. Und dann muss ich erfahren, dass ich Sie mit diesem Schlag in den Film gebracht habe. In einen Film von Michael Dupré!« Darüber staunte er offenbar immer noch.

»Es tut mir leid, Roland. Das habe ich nicht gewollt.«

»Sie meinen wohl, das macht es besser? Sie haben Ihre Nase in etwas gesteckt, das Sie nichts angeht. Alles, was dann passierte, ist Ihre Schuld! Allein Ihre Schuld!« Die letzten Worte brüllte er wieder. McKenzie ließ ein leises Wimmern hören.

Ich hob die Hände, um ihn zu besänftigen. »Roland, ich bin sicher, wir kriegen das hin. Michael Dupré ist immer noch hier. Wir können mit ihm reden.«

»Das ist er. Aber die blöde Kuh da hat alles ruiniert!« Jetzt gestikulierte er wild in Richtung der unbeweglichen Gestalt von Nancy Wales. Das Messer blitzte im Scheinwerferlicht auf. »In einer Minute hat sie alles vermasselt, wofür ich gearbeitet habe. Alles.«

»Was hat sie denn getan?«, fragte ich und machte einen kleinen Schritt nach vorn. Er schien es nicht zu bemerken.

»Sie hat das Musical abgesetzt. Einfach so! Hinter meinem Rücken! Sie ist zu Larry gegangen und hat erklärt, wir werden in dieser Woche nicht fertig!«

»Warum?«, fragte ich. Ganz bestimmt lag es an dem zweiten Mord und ihrem Assistenten, der inzwischen den Verstand verloren zu haben schien.

Die Frage schien ihn einen Moment zu verwirren. Seine blauen Augen huschten hin und her, als verfolge er ein Tischtennisspiel. Plötzlich lief er rot an. »Ist doch egal. Sie hat wirklich gedacht, wir wären noch nicht so weit. Und die hier« – schon lag das Messer erneut unter McKenzies Kinn –, »die hier hat mich immer wieder aus dem Konzept gebracht.«

Ich fürchtete, McKenzie werde jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Bei Rolands Worten wich die letzte Farbe aus ihrem Gesicht. Sie war jetzt weiß wie die Wand. Ihre Augenlider begannen zu flattern, sie hing immer schlaffer in seinen Armen.

Hastig versuchte ich Rolands Aufmerksamkeit von dem Mädchen abzulenken. »Nancy hat die Vorstellung einfach abgesetzt? Das war sehr schlecht von ihr. Das kann sie doch nicht tun nach all der vielen Arbeit. Die Aufführung muss stattfinden, nicht wahr?«

»Es war ein Riesenfehler«, stimmte er zu. »Und ohne jeden Grund.«

»Genau! Völlig unbegründet! Aber das kriegen Sie doch hin. Sie können Larry begreiflich machen, dass Nancy dazu kein Recht hat. Es ist noch nicht zu spät. Larry hat es noch nicht bekanntgegeben. Sie müssen ihn nur morgen früh abfangen und ihm erklären, dass Sie jetzt das Sagen haben. Ich kenne ihn, er wird darauf eingehen. Auf jeden Fall! Larry mag tatkräftige Leute, Männer, die ihr Ding durchziehen.«

Roland zwinkerte und zuckte wie ein Junkie auf Entzug. Ich fragte mich, ob das vielleicht sogar zutraf, zumindest nahm er das Messer wieder von McKenzies Kehle.

»Sie meinen, wir müssen die Aufführung nicht absetzen?«, fragte er nach einer langen Pause. »Einfach spielen?«

»Richtig! Setzen Sie sich einfach über Nancy hinweg. Jeder wird das unterstützen.«

»Sie hat es den Schülern schon gesagt«, stammelte er kaum hörbar.

»Na und? Das nehmen Sie morgen früh zurück. Sie sind jetzt der Boss.«

Unwillkürlich ging mein Blick zu Nancy hinüber, die nach wie vor ohne jede Bewegung auf der Bühne lag wie ein Walross im Sand. Was hatte er ihr angetan? Ob sie wohl noch atmete?

Er folgte meinem Blick und starrte sie böse an. »Die wird sich das nicht gefallen lassen.«

Offenbar lebte sie noch. Wenn ja, dann durfte Roland sich jetzt nicht auf sie konzentrieren.

»Das tut sie nicht. Die halbe Schule versucht sie schon seit Jahren loszuwerden. Und wenn sie eine Theateraufführung im letzten Moment absagt, beweist das nur, dass sie ihren Job nicht versteht. Alle werden froh sein, wenn Sie einspringen.«

»Die wird ausflippen«, sagte er jetzt wie ein kleiner Junge, der Angst hat, mit seiner Mutter Ärger zu kriegen.

»Na und? Damit werden Sie doch fertig! Wenn Sie ihr beweisen, wie gut Sie die Dinge im Griff haben, ist sie Ihnen vielleicht später dankbar. Die ist froh, wenn sie den ganzen Ärger los wird.«

»Ich würde das schon hinkriegen«, flüsterte er atemlos, und seine Miene hellte sich ein wenig auf. »Ja! Und die muss sowieso den Mund halten! Bei dem, was ich von ihr weiß. Die hat zu tun, was ich will.«

Ich zögerte, unsicher, wie ich diesen Sinneswandel am besten unterstützen sollte.

Er warf mir einen merkwürdigen Blick zu, in dem sich Angst und Triumphgefühl mischten. »Ich wette, Sie haben keine Ahnung, wovon ich rede.«

»Da haben Sie wohl recht«, gab ich zu und legte etwas Bewunderung in meine Stimme. Er sollte auf jeden Fall weitersprechen. »Sie sind mir von Anfang an immer einen Schritt voraus gewesen, und den anderen auch.«

»Ja!«, erklärte er strahlend, und seine blauen Augen leuchteten. Wieder wies er mit dem Messer auf Nancy, was McKenzies Lage etwas erleichterte.

»Die ist an allem schuld. Die und ihre Wutanfälle. Ich wette, Sie wissen nicht, dass sie an einem Anti-Aggressionstraining teilgenommen hat.«

»Dabei scheint aber nicht viel herausgekommen zu sein«, ließ ich fallen und sagte zum ersten Mal, was ich wirklich dachte.

Darüber musste er laut lachen. McKenzie erbebte unter seinem Griff. »Das stimmt. Sie hat Fred, diesen Idioten, umgebracht. Ohne es zu wollen. Er ist in ihrem Büro aufgetaucht, hat etwas von ihr verlangt und wollte sich absolut nicht abwimmeln lassen. Da hat sie ausgeholt und ihm eine reingehauen. Ich habe draußen gestanden und alles durch die Glasscheibe gesehen. Der alte Kerl ist umgefallen und mit dem Kopf auf ihren Schreibtisch geknallt. Der war tot, bevor er am Boden lag.« Ein Lachen entrang sich seiner Kehle.

Mir blieb der Mund offen stehen. Er war so trocken, dass ich nicht schlucken konnte. Wut packte mich, und es juckte mich schrecklich in den Fingern, ihn in die Visage zu schlagen. Er muss weiterreden, sagte ich mir stattdessen.

»Und was haben Sie dann gemacht?«, würgte ich hervor. Von meinem bewunderndem Ton war nichts mehr übrig. Das schien er jedoch nicht zu bemerken.

»Oh, für mich war das ein Geschenk des Himmels. Das habe ich sofort begriffen. Die dumme Kuh hätte ja Hilfe rufen können, aber sie ist in Panik geraten. Da habe ich ihr geholfen, ihn zu verstecken, bis es dunkel war. Dann haben wir ihn mit einem Karren zum Tennisraum gefahren.« Er grinste. »Der Alte war ziemlich schwer.«

»Aber warum haben Sie ihn dorthin gebracht?«

Er warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Sie sind wirklich zu blöd!«

Möglicherweise, denn ich wusste allen Ernstes nicht, worauf er hinauswollte. So wartete ich einfach ab.

»Sie war in Panik, dass es herauskommt. Was bedeutete«, fügte er hinzu und sprach so, als müsse er es einer Dreijährigen erklären, »dass ich sie nun in der Hand hatte.«

Erpressung. Jetzt klickte es bei mir. »Das Musical«, sagte ich, ohne nachzudenken.

Er nickte befriedigt. »Jetzt haben Sie endlich kapiert. Die hat einfach nicht begriffen, dass wir mit dem Stück herauskommen müssen, solange Michael Dupré hier ist. Das war meine Chance. Ich wusste: Wenn der mich auf der Bühne sieht, dann will er mich für seine Filme haben, besonders wenn er erfährt, dass ich das Skript selbstgeschrieben habe. Ein Schauspieler, Autor und Sänger. Der Weg nach Hollywood wäre endlich für mich frei gewesen.«

»Und damit haben Sie Nancy gezwungen, die Premiere in den September zu legen und das Ganze professionell auszustatten«, fügte ich hinzu und ließ meinen Blick noch einmal über all den Pomp auf der Bühne schweifen.

»Sie hat alles gemacht, was ich wollte«, krächzte er. »Sie konnte mir doch nichts abschlagen, oder? Außerdem waren das vernünftige Sachen. Die hätte sie für ihr Theater immer verlangen können.«

»Wirklich sehr clever. Sie legen eine unvergessliche Aufführung hin. Und Sie sind der Star.« Jetzt versuchte ich wieder begeistert und bewundernd zu klingen. Das fiel mir gar nicht leicht. Ich holte tief Luft und sagte, so unbekümmert ich konnte: »Und jetzt, Roland, lassen Sie McKenzie mit mir gehen. Ich fahre sie nach Hause, bevor ihre Eltern sich Sorgen machen. Und Sie teilen morgen früh Larry mit, dass die Aufführung stattfindet.«

Einen Moment lang glaubte ich, ihn überredet zu haben. Dann aber schüttelte er traurig den Kopf. »Nein, das funktioniert so nicht.«

»Wieso nicht? Sie haben doch alles unter Kontrolle. Michael Dupré kommt morgen hierher, Sie stehen auf der Bühne, und er wird Sie sehen. Es läuft alles wie geschmiert.«

»Sie sind nicht nur blöd, Sie denken, auch ich wäre blöd«, sagte er langsam und eher bedauernd als empört. »Ihr drei werdet das nie zulassen.«

Etwas in seinem Ton trieb mir den kalten Schweiß auf die Stirn. Ich schluckte und suchte panisch nach einer Idee, wie ich ihn überzeugen könnte.

In diesem Moment klingelte das Handy in meiner Hosentasche. Der schrille Ton unterbrach die gespannte Stille.

Mit rascher Bewegung setzte Roland das Messer wieder an McKenzies Kehle. »Wenn Sie das Gespräch jetzt annehmen, bringe ich sie um«, rief er mir zu.

Ich hielt meine Hände so, dass er sie sehen konnte. »Das ist mein Freund in Dallas«, sagte ich rasch. »Er macht sich Sorgen, weil ich mich nicht gemeldet habe. Wenn er mich nicht findet, ruft er die Polizei an. Lassen Sie mich ihm nur sagen, dass es mir gutgeht.«

Roland schwankte, während das Klingeln nicht aufhören wollte. Dann nickte er heftig. »Sagen Sie ihm, dass Sie zu Hause sind. Aber ein Wort mehr, und …« Seine Hand krampfte sich wieder um McKenzies Schulter, so dass das Mädchen vor Schmerz leise aufstöhnte.

»Keine Sorge!«, rief ich und klappte das Handy auf. »Hi, Alan«, sagte ich und flehte insgeheim, er möge es nicht sein.

Colins Stimme klang verletzt und ärgerlich. »Ich bin es, Colin«, sagte er.

Ich spürte Rolands Blick auf mir und sah die Angst in McKenzies Augen. Ich versuchte, meine Stimme in den Griff zu bekommen.

»Nein, es geht mir gut«, fuhr ich fort, verzweifelt bemüht, ruhig zu wirken. »Ich bin zu Hause beim Aufräumen. Entschuldige, dass ich nicht angerufen habe.«

»Verdammt noch mal … Hast du Ärger?« Wie dankbar war ich, dass er so rasch begriff.

»Das stimmt«, sagte ich und nickte. Ich verzog meine starren Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Hör mal, bei mir herrscht das reine Chaos. Kann ich dich morgen anrufen? Okay. Nein, mach’s gut, mein Süßer.«

Ich klappte das Handy zu und schaute zu Roland. Er schien einen Augenblick zu überlegen und nickte dann. »Gut gemacht. Jetzt schieben Sie es her zu mir. Damit Ihnen nicht noch etwas einfällt.«

Wo ich gerade stand, war ich eineinhalb Meter unterhalb des Bühnenniveaus und etwa fünf Meter von ihm entfernt. Ich warf ihm das Handy hin, so dass es in der Nähe seiner Füße landen sollte. Das kleine Ding aber flog viel weiter als beabsichtigt, sauste an Rolands Ohr vorbei und landete mit einem dumpfen Geräusch auf Nancys reglosem Körper. Sie bekam es genau aufs Auge, was weh tun musste, wenn sie noch etwas spürte. Zu meiner großen Erleichterung war es tatsächlich so. Gegen alle Erwartung bewegte sie sich ein wenig und ließ ein grausiges Stöhnen hören.

Sie war noch am Leben.

Die neue Gefahr irritierte Roland. Er tat einen Schritt auf Nancy zu, wobei er McKenzie mit sich schleppte. Ich wusste nicht, was er vorhatte, aber es konnte nichts Gutes sein. Ich flehte zum Himmel, Colin möge sich beeilen und vor allem nicht mit Sirene und Blaulicht vor der Schule anrollen. In der Zwischenzeit musste ich Roland weiter ablenken.

Ich ging ein paar Schritte näher zur Bühne hin und rief seinen Namen.

Er stoppte mitten in der Bewegung. »Bleiben Sie, wo sie sind!«, blaffte er mich an.

Ich blieb stehen und hob verzweifelt die Hände. »Also, Roland, was ist denn nun? Warum lassen Sie uns nicht von hier verschwinden? Das mit dem Stück regeln wir morgen. Ich gehe mit Ihnen zu Larry, wenn Sie wollen.«

So kalt wie er hatte mich noch nie jemand angesehen. Sein Blick flog zwischen mir und Nancy hin und her. Und blieb schließlich auf McKenzies goldenem Köpfchen hängen. Er überlegte, welche Wahl er noch hatte. Ich musste ihn ablenken, bevor er seine ausweglose Lage begriff.

Verzweifelt stieß ich hervor: »Was ist eigentlich mit Laura passiert, Roland? Und wie habt ihr Pat Carver auf eure Seite gekriegt? Oder ist das eine ganz andere Geschichte?«

Zuerst glaubte ich, er hätte meine Fragen gar nicht gehört. Aber dann lachte er laut auf und wandte sich wieder mir zu. Nancy war vergessen. Falls sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, muckste sie sich hoffentlich nicht.

»Pat Carver. Was für ein Gottesgeschenk.«

»Warum hat sie Laura umgebracht?«, fragte ich. »Hatte das etwas mit dem Geld für das Musical zu tun?«

Er warf mir einen abfälligen Blick zu. »Glauben Sie wirklich, Pat, die fette Pat, hätte jemanden umgebracht? Dazu hat sie nicht den Mumm. Oder die Kraft. Das war gar nicht so leicht, wissen Sie?«

Eine Träne rollte mir über die Wange. »Bestimmt nicht.«

»Aber wenn die Polizei denkt, Pat war es, dann ist das doch in Ordnung.«

»Musste es denn in der Toilette sein, Roland?« Jetzt ging es mir nicht mehr darum, ihn am Reden zu halten. Jetzt wollte ich es wissen.

»Die ist hier aufgekreuzt und hat erklärt, sie würde alles tun, dass ich die Rolle nicht kriege. Dass die ein Schüler übernehmen muss. Als ob ein Schüler so etwas hinkriegen könnte. Sie hat hier rumgeschrien, es sei erbärmlich, dass ich in einer Schüleraufführung spiele. Erbärmlich. Und das mir!« Seine Stimme bebte vor Zorn. »Ich war perfekt in dieser Rolle. Michael Dupré hätte das sofort gesehen.«

»Aber Roland, Laura hätte doch gar nichts machen können. Nancy hätte das nie zugelassen«, sagte ich.

»Nancy war nicht da. Sie war nach Hause gegangen, weil sie Kopfschmerzen hatte.«

»Das ist doch egal. Und selbst wenn Laura mit Larry gesprochen hätte, sie hätte nichts erreicht. Niemals.«

»Sie hat erbärmlich genannt, was ich tue«, sagte er finster. »Sie hat behauptet, ich wäre eine Null als Schauspieler! Und dann hat sie mich einfach stehenlassen. Als ob ich ein Nichts wäre.«

Seine Worte klangen wie das ferne Echo eines Alptraums. Ich musste daran denken, wie Laura und ich über Rolands lächerliches Spiel gekichert hatten, wie wir uns darüber aufgeregt hatten, dass dieser Erwachsene eine Rolle in einer Schulaufführung an sich riss. Anders als ich hatte Laura genug Mut gehabt, Roland ihre Meinung ins Gesicht zu sagen. Und jetzt war sie tot. Zorn stieg in mir auf und drängte die lähmende Angst immer mehr in den Hintergrund.

»Sie sind ihr also nachgegangen? Und dann? Haben Sie sie in die Toilette gezerrt! Die Frau war nur halb so groß wie Sie, Roland!«

Einen Moment lang schien er verwirrt, dann aber verhärtete sich seine Miene. »Jetzt reicht’s! Kommen Sie hier herauf! Sofort!« Er drückte das Messer wieder gegen McKenzies Kehle. Ich konnte sehen, wie die Haut sich weiß färbte. Wo blieb Colin nur? Was, wenn er mich gar nicht verstanden hatte? Oder wenn er nicht darauf kam, wo ich war?

Ich bewegte mich so langsam wie möglich, trat zuerst ganz an die Bühne heran, wandte mich dann nach rechts und erklomm wie gelähmt die Stufen. Dabei rutschte mir Kylas schwere Tasche von der Schulter, und der Riemen schlug mir hart in die Armbeuge. Automatisch schob ich sie wieder nach oben, wie es eine Frau mit einer Schultertasche viele Male am Tag tut. Während ich dabei weiter wie in Zeitlupe die Treppe hinaufstieg, glitt meine Hand in den versteckten Schlitz, den Kyla so rühmte. Tatsächlich spürte ich sofort das kalte Metall der aufrechtstehenden Pistole in meiner Hand. Ich umklammerte sie und suchte mit dem Daumen nach der Entsicherung.

Roland blickte immer noch zwischen mir und Nancy hin und her. »Ich denke, hier wird sich jetzt eine Tragödie in drei Akten abspielen. Sie stellen sich hier hin«, schnarrte er und wies mir mit dem Messer meinen Platz zu, während er McKenzie weiterhin fest im Griff hielt.

Ich bewegte mich sehr schleppend und versuchte dabei McKenzies Blick zu erhaschen. Wenn ich ihr doch nur verständlich machen könnte, dass sie sich zu Boden fallen lassen sollte, damit ich ein klares Ziel hatte. Leider schien sie vor Angst wie von Sinnen, ihre Augen starrten ins Leere.

»Wie kriegen wir das am besten hin? Sollte Nancy Sie als Erste angreifen? Nein, besser Sie machen den Anfang. Sie sehen, wie Nancy sich über die Leiche der Kleinen hier beugt, und schlagen zu. Sie schwingt das Messer gegen Sie, aber Sie können es ihr entwinden und bringen Nancy um. Dann sterben Sie beide, bevor Hilfe kommt.«

Ich starrte ihn an. »Das ist doch irrsinnig.«

»Nennen Sie mich nicht so!«, kreischte er mit einer Stimme, die ich von ihm nie erwartet hätte.

»Die Story glaubt doch kein Mensch, Roland. Das müssen Sie schon besser machen.«

»Die glauben das. Und jetzt her mit Ihnen.«

Ich tat einen kleinen Schritt auf ihn zu, um ihn nicht noch mehr in Rage zu bringen, und blieb erneut stehen.  »Jetzt mal im Ernst, Roland. Warum sollte Nancy eine ihrer Schülerinnen umbringen? Die Polizei nimmt Sie fest, und Michael Dupré können Sie vergessen. Da brauchen Sie schon eine bessere Story.«

Er zögerte, der Dramatiker in ihm spielte die Möglichkeiten durch.

Wieder starrte ich McKenzie an, damit sie endlich begriff, was ich wollte. Ihr trüber Blick glitt über mein Gesicht und wurde plötzlich aufmerksam. Jetzt schien ihr wenigstens zu dämmern, dass ich ihr etwas sagen wollte.

Ich fuhr fort. »Sie müssen uns freilassen. Das hier geht jetzt wirklich zu weit.«

Roland zwinkerte, dann verzog sich sein hübsches Gesicht zur Grimasse eines hilflosen Kindes. »Es ist schon zu weit gegangen. Den Film kann ich mir abschminken. Und das Musical wird auch nicht aufgeführt. Ich kann nichts mehr tun.«

Begann er jetzt endlich, seine Lage zu begreifen? Vielleicht fand die Sache doch noch ein Ende ohne weitere Gewalt? Wo blieb nur Colin?

Wieder verhärteten sich seine Züge. Nun wirkte er wie einer, der nichts mehr zu verlieren hat. »Kommen Sie schon her«, sagte er in ruhigem Ton. »Sie setzen sich dort auf diesen Stuhl.«

Das gefiel mir gar nicht. Als ich seinen Blick sah, wusste ich, dass er uns alle umbringen würde.

»Lassen Sie mich McKenzie nach Hause fahren«, bat ich noch einmal.

»Nein. Sie setzen sich dort hin.«

Die Hand, die das Messer hielt, zitterte jetzt nicht mehr. Er hatte einen Entschluss gefasst und würde sich von mir nicht länger hinhalten lassen.

Ich redete trotzdem weiter. »Lassen Sie das Mädchen gehen.«

»Machen Sie, was ich sage, oder ich bringe sie gleich um«, gab er zurück.

Ich warf McKenzie einen panischen Blick zu. Da stöhnte hinter uns Nancy Wales so laut auf, dass wir alle zusammenfuhren. Das Messer entfernte sich ein wenig von McKenzies Kehle, und die reagierte endlich. Sie stieß seinen Arm weg und ließ sich zu Boden fallen. Roland, der das nicht erwartet hatte, schwankte leicht.

Da hob ich Kylas Tasche und schoss ihm aus nächster Nähe in die Brust.

    
    21. KAPITEL

WIEDERGUTMACHUNG UND UMGRUPPIERUNG


Roland Wilding starb auf der Bühne, die er so geliebt hatte. Er war tot, bevor er am Boden lag. Das kleine Projektil der Pistole durchbohrte sein Herz und brachte es zum Stillstand. Seine blauen Augen blickten noch einmal staunend auf die Welt, bevor für sie das Licht für immer ausging. Es gelang ihm sogar, in perfekter Pose zu Boden zu gehen. Das lange Messer fiel ihm aus der Hand und schlitterte als harmloser Gegenstand über die Bühne. Alles in allem war es für ihn nicht der schlechteste Abgang. Wenn Michael Dupré ihn dabei gesehen hätte, wäre Roland sicher zufrieden gewesen.

Die Kavallerie kam nur Sekunden zu spät. An der Spitze eines schwerbewaffneten Spezialkommandos stürzte Colin in den Saal, gefolgt von einer Gruppe Streifenpolizisten, von Rettungskräften und Feuerwehrleuten. Er war wundervoll und sehr effizient, aber ich konnte kaum zwei Worte mit ihm wechseln, bevor man uns auseinanderriss. Er hatte in einem neuen Todesfall zu ermitteln und ich mich dafür zu verantworten.

Die nächsten Tage bescherten mir ein nervtötendes bürokratisches Verfahren, an dessen Ende ich vielleicht viele Jahre im Gefängnis hätte schmoren können, wären da nicht zwei ganz unerwartete Fürsprecher auf den Plan getreten. Wie sich herausstellte, war McKenzie Mills’ Mutter eine der bekanntesten Scheidungsanwälte im Staate Texas. Als sie erfuhr, was da auf der Bühne abgelaufen war, nutzte sie alle ihre Verbindungen, um mir den bestmöglichen  Strafverteidiger zu beschaffen. Und obwohl ich es kaum über mich bringe, das zuzugeben, setzte sich mein Ex-Ehemann Mike Karawski für mich ein und brachte die Medienmeute auf meine Seite. Da störte mich auch nicht, dass er das alles nur tat, um seinen eigenen Ruf zu schützen und für seine politische Plattform eines gnadenlosen Vorgehens gegen das Verbrechen zu werben. Die nächsten zwei Wochen verbrachte ich in einer Art inoffiziellem Sonderurlaub. Zuerst tauchte ich bei Kyla unter, um den ständigen Telefonanrufen und Reportern vor meiner Tür zu entfliehen. Als das Schlimmste vorüber war, wagte ich mich schließlich wieder nach Hause.

Meine Tat bedrückte mich weniger, als ich befürchtet hatte. Wenn ich mitten in der Nacht schluchzend erwachte, dann ließ ich meine Tränen ungehemmt in die schwarzen Löckchen meines verschlafenen, sehr verwunderten Pudels rinnen und sagte niemandem davon ein Sterbenswörtchen. Schließlich hatte Roland mir keine Wahl gelassen. Ich hatte das Einzige und Beste getan, was ich hatte tun können – für McKenzie Mills, für Nancy Wales und für mich. Damit musste ich schließlich meinen Frieden machen.

Die Tennismannschaft besuchte mich eine Woche später. McKenzie Mills brachte mir einen ganzen Armvoll Blumen, Brittany Smith eine große Schachtel Godiva-Pralinen. Dillon Andrews und Eric Richards blickten so schüchtern und unsicher drein, als hätten sie mich noch nie gesehen. Ich freute mich riesig, dass sie gekommen waren, und sagte ihnen das auch.

»Wie läuft das Training?«, fragte ich dann, weil mir zu meiner Schande einfiel, dass ich noch keinen Gedanken darauf verschwendet hatte, wie sie wohl ohne mich zurechtkamen.

Dillon verdrehte die Augen. »Kommen Sie bloß bald wieder, Trainer J. Die Schule hat Mr. Jones auf uns losgelassen.«

Ed Jones hatte sich also endlich seinen Herzenswunsch erfüllt, dachte ich bei mir. Bei dem Gedanken, dass er meine Mannschaft ganz übernehmen könnte, stieg plötzlich Eifersucht in mir auf, was mich sehr überraschte.

»Ja«, sagte Eric und machte ein Gesicht, als sei ihm gerade der Duft eines Hundehaufens in die Nase gestiegen.  »Der versucht ständig, meinen Griff und meine Haltung zu verändern. In den paar Tagen hat er mich so durcheinandergebracht, dass ich kaum noch eine Rückhand schlagen kann.«

»Und er ist so grantig«, fiel Brittany ein. »Immer schreit er uns an. In der ersten Woche durften wir auf dem Tennisplatz kein Wort sagen. Kommen Sie doch bitte bald zurück.«

Ich empörte mich mit ihnen. »Haben Sie sich denn nicht über ihn beschwert? Vielleicht beim Direktor?«

»Eric hat sich was Besseres einfallen lassen«, sagte Dillon mit einem Grinsen und stieß Eric den Ellenbogen in die Rippen.

Der wurde rot und lächelte mich verlegen an. »Ich habe es meinem Vater erzählt.«

»Es war schlimm, Trainer J.«, sagte McKenzie und strahlte Eric so offen an, dass dessen Chancen für ein Date sehr gut zu stehen schienen. »Erics Papa hat Mr. Jones zum Heulen gebracht.«

Ich lachte laut auf, was ich eigentlich nicht hätte tun dürfen.

Darauf Eric: »Das Beste aber ist, dass mein Vater zu Direktor Gonzales gegangen ist und von dem verlangt hat, er soll Sie zurückholen.«

Ich war total verblüfft. »Das hat er getan?« Vier Köpfe nickten gleichzeitig.

»Er meint, Sie hätten Schneid«, sagte Eric.

Dillon fügte hinzu: »Und danach haben alle unsere Eltern beim Direktor angerufen oder ihm E-Mails geschickt. Wir wollen Sie wiederhaben.«

Ich war tief gerührt. »Auch ich möchte bald zu euch zurück. Wenn alles geregelt ist, bin ich da.«

Falls die Schulleitung mich lässt, dachte ich trübsinnig. Ich hatte keine Ahnung, ob ich meinen Job behalten würde, von der Trainerstelle ganz zu schweigen.

Um den trüben Gedanken loszuwerden, fragte ich: »Und was ist sonst noch los?«

»Das Schultheater hat eine neue Leiterin«, sagte McKenzie. »Sie ist jung und hübsch und hat viele tolle Ideen. Aber Moulin Rouge ist endgültig abgesetzt. Ms. Clark sagt, Mr. Wilding hatte nicht das Recht, aus dem Film ein Theaterstück zu machen. Wäre es zu der Premiere gekommen, dann hätten wir wahrscheinlich wegen der Rechte Ärger gekriegt.«

»Dann ist es so wohl für alle das Beste.«

»Auf jeden Fall«, sagte McKenzie und schüttelte sich. »An diese Geschichte will ich nie mehr denken, solange ich lebe.«

Ich schaute sie mitleidig an. »Ich hoffe, sie verdirbt Ihnen nicht auf Dauer die Lust am Theater. Sie haben eine wunderbare Stimme, McKenzie.«

Sie warf mir einen dankbaren Blick zu und wurde rot dabei. »Ich wusste gar nicht, dass Sie mich schon einmal gehört haben.«

Ich lächelte. »Ich habe mich bei einer Probe eingeschlichen«, sagte ich und erzählte, wie sehr die arme Laura die Szene genossen hatte. »Sie sind ein echtes Talent. Lassen Sie sich durch ein so schreckliches Erlebnis nicht beirren.«

»Mal sehen. Im Moment weiß ich gar nicht, ob ich diesen Theatersaal je wieder betreten kann.«

»Ich begleite Sie«, sagte ich und hoffte insgeheim, dieses Versprechen halten zu können. »Wir gehen zusammen.«  

»Ich komme auch mit«, bot Eric zögernd an. »Wenn du willst. Wenn das okay für dich ist.«

»Ja, wir alle zusammen«, rief Dillon begeistert. »Wir machen eine Party daraus. Und vertreiben die Dämonen ein für alle Mal.«

Ich war mir sicher, dass Eric etwas ganz anderes gemeint hatte, aber es war keine schlechte Idee. Wie es aussah, würde er noch genügend Gelegenheit haben, mit McKenzie allein zu sein. Die jungen Leute blieben noch ein wenig, schwatzten und aßen meine Knabbersachen auf wie Heuschrecken, die über ein Weizenfeld herfallen. Dann waren sie fort. Ich war freudig erregt, fühlte mich aber auch merkwürdig leer. Meine Arbeit fehlte mir sehr.


Am Tag nach dem verhängnisvollen Schuss rief ich Alan an und bat ihn, seinen Besuch aufzuschieben. Er wollte das gar nicht einsehen und unbedingt an meiner Seite sein, stimmte aber schließlich zu, als ich ihm erklärte, dass ich erst einmal bei Kyla unterkriechen wollte. Er bestand jedoch darauf, am nächsten Wochenende zu kommen. Da brachte er mir dann Pralinen und Blumen mit.

Als ich ihm öffnete und die Wärme in seinen Augen sah,  war ich froh, dass ich mir für ihn richtig Mühe gegeben hatte. Ich hatte mein Haar sorgfältig aufgesteckt und trug statt der üblichen Jeans ein Sommerkleid. Ich dachte an die Zeit, die wir miteinander verbracht hatten. Aber ich wusste nicht recht, was ich zu ihm sagen sollte. Ihm muss es ähnlich gegangen sein, denn wir begrüßten uns wie Fremde. Ich ertappte mich dabei, dass ich die Blumen als Vorwand benutzte, um ein wenig auf Distanz zu gehen, statt mich in seine Arme zu werfen. Er wäre ein Idiot gewesen, hätte er das nicht gespürt. Er setzte sich auf die Couch und wartete darauf, dass ich zu ihm komme. Er wirkte aber auch nicht sonderlich überrascht, als ich mich ihm gegenübersetzte, anstatt mich an ihn zu kuscheln, wie ich es sonst getan hatte.

Wir redeten lange miteinander. Eigentlich sprach ich, denn ich hatte ihm zu erzählen, was alles passiert war, soweit ich es wusste. Auch meine derzeitigen rechtlichen Probleme und meine ungeklärte Lage ließ ich nicht aus.

»Ich weiß ehrlich nicht, was als Nächstes passiert«, sagte ich schließlich. »Bislang glaubt mein Anwalt nicht, dass es eine Anklage gegen mich geben wird, aber offiziell ist das nicht. Ich habe auch keine Ahnung, wie es mit meiner Arbeit weitergeht. Kann sein, dass man jetzt darauf wartet, ob es ein Verfahren gibt oder nicht. Vielleicht überlegen sie schon, wie sie mich am besten loswerden. Ich weiß es einfach nicht.«

Er seufzte, die Arme auf die Knie gestützt und die Hände gefaltet, als wollte er beten.

»Wärst du ärgerlich, wenn ich dir sagte, es wäre mir am liebsten, sie ließen dich gehen?«, fragte er.

»Wieso?«, fragte ich zurück, etwas überrascht und in der Tat ein wenig verletzt.

Nun schaute er mir mit seinen grünen Augen unter den langen Wimpern voll ins Gesicht. »Weil du dann vielleicht nach Dallas kommst«, sagte er einfach.

Ich öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber mir fiel nichts ein.

»Zu mir. Ich möchte, dass du nach Dallas kommst und mit mir lebst. Wir könnten sogar heiraten«, sagte er, fügte dann aber rasch hinzu: »Oder auch nicht. Wie du es möchtest. Du kannst bei mir leben, mit mir leben oder mich heiraten. Ich will dich nicht verlieren, Jocelyn.«

Der letzte Satz war fast ein Schrei, inniger, als er vielleicht wollte. Er wurde blass, hielt aber meinem Blick stand.

»Alan«, begann ich, aber er hob die Hand.

»Sag nicht nein. Denke darüber nach. Ich weiß, dass es mit uns in den letzten Monaten nicht gut gelaufen ist, aber das lag an der Entfernung, nicht an uns.«

Jetzt wusste ich wenigstens, dass auch er es gespürt hatte.  »Alan, ich …«

Wieder fiel er mir ins Wort. »Ich bitte dich, sag nicht nein.«

Ich quälte mir ein kleines Lachen ab.

»Wir brauchen mehr Zeit. Ich brauche mehr Zeit«, sagte ich dann. »Aber du weißt, ich kann nicht einfach packen und nach Dallas umziehen. Dir geht es doch genauso.«

»Ja, trotzdem können wir es besser machen. Ich komme von jetzt an jedes Wochenende, und wir rufen uns häufiger an. Wir können zusammen verreisen, vielleicht in deinen Weihnachtsferien. Wohin du willst. Nach London, nach Paris, nach Tahiti – du hast die Wahl.«

Ich spürte, wie sich meine Mundwinkel zu einem Grinsen verzogen. »Du versuchst mich zu bestechen.«

Auch seine Miene hellte sich auf. »Genau! Koste es, was es wolle.«

Er beugte sich über den Couchtisch und griff nach meiner Hand. Nach kurzem Zögern ließ ich sie ihm, mir seiner unmittelbaren Nähe nur zu bewusst. Er erhob sich, zog mich nach oben, kam um den Tisch herum und trat ganz dicht an mich heran. Seine Augen wurden smaragdgrün, als er die Hand hob, um meine Wange zu berühren.

Da klingelte es an der Tür – das schlechteste Timing der Welt.

Alan und ich erstarrten ungläubig, nur einen Augenblick von einer Umarmung entfernt. Ich schaute über seine Schulter zur Tür. Alan strich mir sanft übers Haar und drehte meinen Kopf ganz leicht, damit ich ihn wieder ansah. Erneut schrillte die Klingel, diesmal gefolgt von hartnäckigem Klopfen.

Mit einem Seufzer und einem entschuldigenden Blick löste ich mich von ihm. Alan murmelte etwas, das ich nicht verstand, was vielleicht auch besser war. Er fuhr sich mit der Hand durchs haselnussbraune Haar, stemmte die Hände in die Hüften und schaute auf die Tür.

Ich riss sie auf und holte schon tief Luft, um den Störenfried abzuweisen. Da schaute ich in die kühlen blauen Augen von Colin Gallagher. Der trug das schon bekannte dienstliche Outfit – braune Hose, gebügeltes Hemd und Schlips. Aber er blickte mich an, als sei ich eine Fremde. Ich spürte sein Missfallen wie den Eiswind, der von einem Gletscher herabweht.

Da ich ihn nur anstarrte, sagte er: »Darf ich hereinkommen?« Und ging an mir vorbei, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Sicher«, konnte ich gerade noch sagen und brachte zumindest die Geistesgegenwart auf, die Tür zu schließen. An meiner Schlagfertigkeit muss ich wirklich noch arbeiten.

Als Colin Alan erblickte, stellte er sich breitbeinig hin, eine Papiertüte in der einen Hand, die andere in die Hüfte gestützt, gefährlich nahe der schweren schwarzen Pistole, die dort im Futteral steckte. Ich runzelte die Brauen und fragte mich, ob ihm klar sei, wie einschüchternd er wirke. Dann aber dämmerte mir, dass genau das seine Absicht war. Ich warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, musste aber feststellen, dass keiner der beiden Männer mir auch nur die geringste Aufmerksamkeit schenkte.

»Stratton«, sagte Colin, als stelle er erst jetzt Alans Anwesenheit fest.

»Was wollen Sie hier?«, gab Alan zurück. »Ich dachte, der Fall sei inzwischen abgeschlossen.«

»Ich habe mit Ihrer Freundin noch ein paar offene Fragen zu klären.«

»Ja, meine Freundin hat eine schwere Zeit hinter sich. Sie hätten besser anrufen sollen, bevor sie selbst in ihrem Haus erscheinen.«

Ich fragte mich, ob es wohl einer der beiden merken würde, wenn ich einfach aus der Haustür schlüpfte und sie bei ihrem Hahnenkampf allein ließ.

Stattdessen sagte ich: »Warum setzt ihr euch nicht? Ich hole uns Eistee. Oder lieber Coca-Cola?«

Ich ging zwischen ihnen hindurch, war aber nicht groß genug, um ihren Blickkontakt zu unterbrechen. Sie funkelten sich über meinen Kopf hinweg weiter an.

»Ich bin sicher, der Herr Beamte bleibt nicht lang genug, um einen Drink zu brauchen«, sagte Alan.

»Ich nehme einen Tee«, antwortete Colin. »Mit Zucker. Bitte«, fügte er hinzu.

»Ich weiß«, sagte ich und erschrak ein wenig, als Alan betroffen dreinschaute.

Jetzt fing die Sache langsam an, mich zu ärgern. Schließlich war es kein Treuebruch zu wissen, dass ein anderer Mann seinen Tee mit Zucker trank. Ich hoffte, es werde mir erspart bleiben, ihre Köpfe zusammenzustoßen wie Kokosnüsse.

»Nun setzt euch beide endlich hin und benehmt euch wie Gentlemen«, sagte ich in dem Ton, mit dem unsere Großmutter meine Brüder, die häufig miteinander stritten, zur Räson gebracht hatte.

Als ich mit den Gläsern kam, hatten sie sich auf beide Seiten des Couchtisches zurückgezogen, hockten allerdings auf dem äußersten Rand ihrer Sitzgelegenheiten wie Sprinter in den Startblöcken. Ich reichte Alan ein Glas Tee und dann Colin ein zweites, in dem die Zuckerkristalle unter den Eiswürfeln noch wirbelten wie eine kleine Wolke.

Colin nahm das Glas. Dann schob er mir die dicke braune Tüte zu, die er bisher in der Hand gehalten hatte. »Hier, das ist für Sie.«

Ich ergriff die Tüte mit einem fragenden Blick, spürte, wie schwer sie war, und öffnete sie vorsichtig. Darin lag Trainer Freds Tischuhr. Der Schlüssel steckte immer noch in der winzigen Schublade unterhalb des Zifferblatts. Ich holte sie heraus und drehte sie um, um noch einmal die Worte von Freundschaft und Abschied auf der kleinen Metallplatte zu lesen:





Fred Argus.
Du wirst ein verdammt guter Lehrer sein.
Glückwünsche von deinen Freunden bei Tracor.
Du wirst uns fehlen.


Er war in der Tat ein toller Lehrer gewesen, und ich vermisste ihn mehr, als ich sagen konnte.

»Was soll das?«, fragte ich.

»Mrs. Argus hat mich gebeten, sie Ihnen zu geben«, sagte Colin. »Sie meinte, Sie hätten sicher gern ein Andenken an ihren Mann.«

Ich nickte und musste schlucken, denn ich hatte schon wieder einen Kloß im Hals. Sie hatte recht. Dieses Andenken wollte ich in Ehren halten.

Colin fuhr fort: »Ihr Anwalt wird sich sicher in Kürze bei Ihnen melden. Alle Anklagepunkte würden fallengelassen. Selbstverteidigung und Verteidigung eines Kindes – dafür kann Sie kein Gericht der Welt verurteilen. Wahrscheinlich bekommen Sie aber eine strenge Verwarnung, weil Sie auf dem Schulgelände eine Waffe getragen haben.«

Mir fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Ich ließ einen kleinen Freudenschrei hören, strahlte ihn an und sprang auf, weil ich am liebsten durchs Haus getanzt wäre. Die beiden Männer wollten sich ebenfalls erheben. Rasch setzte ich mich wieder.

»Bleibt sitzen«, sagte ich und fügte hinzu: »Überlegt doch mal, jetzt braucht keiner von euch mir einen Kuchen mit einer Feile drin zu backen.«

»Für mich ist damit Ihr Job ebenfalls sicher«, sagte Colin nun schon viel entspannter und lächelte über meinen kleinen Witz. »Ein Freund von der Presse hat mir gesagt, der Schulbezirk werde mit E-Mails von Eltern überflutet. Neunzig Prozent fordern Ihre Rückkehr.«

Was meine Arbeit betraf, so war ich mir nicht so sicher.  »Das kann gut sein, oder auch nicht. Ich bezweifle, dass die Schulverwaltung über dieses Aufsehen froh ist. Die wollen das Ganze bestimmt so schnell wie möglich unter den Teppich kehren.«

»Das wird ohnehin geschehen. Pat Carver wird am Montag der Unterschlagung angeklagt. Wenn dieser Fall erst einmal in die Schlagzeilen kommt, dann ist Ihr Name vergessen, besonders wenn sich herausstellt, um wie viel es dabei geht.«

»Wie viel hat sie denn genommen?«, fragte ich.

»Das wird noch geprüft, aber im Moment steht die Summe bei einer halben Million Dollar.«

Mir fiel die Kinnlade herunter. »Im Ernst? Wie hat sie das denn geschafft?«

»Sie betreibt das schon ziemlich lange, und offenbar recht clever. Sie hat ständig Geld von einem Konto zum anderen umgebucht, so dass es nicht leicht zu erkennen war, wenn dabei etwas in ihrer eigenen Tasche verschwand. Dieser Skandal wird die Presse und die Schulverwaltung so beschäftigen, dass die an Sie keinen Gedanken mehr verschwenden werden. Pat war es auch, die Ihr Haus verwüstet hat. Allerdings glaube ich nicht, dass man sie dafür zur Verantwortung zieht. Da sie voll geständig ist, wird man das wahrscheinlich außer Acht lassen.«

Das ärgerte mich nun doch. »Wieso? Auch dafür müssen Sie sie festnageln. Für alle meine Sachen! Und warum hat sie es überhaupt getan? Was kann sie gegen mich gehabt haben?«

»Sie ist bei Trainer Freds Begräbnis gewesen und hat gesehen, wie Mrs. Argus Ihnen den Umschlag gegeben hat«, sagte Colin. »Trainer Fred hatte sie wegen Diskrepanzen auf dem Konto der Tennismannschaft angesprochen. Er hatte aus irgendeinem Grund Verdacht geschöpft und darum Kopien von Quittungen und Rechnungen gesammelt, die nicht mit ihren Berichten übereinstimmten. Sein Tod war für sie ein Geschenk des Himmels. Als sie dann den Umschlag sah, muss sie geglaubt haben, der Feind seien jetzt Sie. Sie wusste ja nicht, dass Trainer Fred sie noch nicht für schuldig gehalten und Ihnen nichts gesagt hatte. Sie glaubte, wenn sie Trainer Freds Quittungen finden und sie anstelle ihrer gefälschten Papiere ablegen könnte, sei sie in der Lage, Ihnen zu ›beweisen‹, dass Trainer Fred sich geirrt habe.«

»Mit dem Chaos in meinem Haus wollte sie mich also auf ihre Seite ziehen?«

»Nicht ganz. Sie hatte in der Schule mitbekommen, dass Sie einen Unfall hatten und im Krankenhaus seien. Das war für sie die Gelegenheit. Bei dem Einbruch wollte sie die Papiere austauschen. Es sollte wie ein gewöhnlicher Raub aussehen. Als sie dann nicht fand, was sie suchte, hat sie ihren Ärger an Ihrer Einrichtung ausgelassen. Ich glaube nicht, dass der Vandalenakt zu ihrem ursprünglichen Plan gehörte.«

»Die blöde Kuh. Dafür müsste sie lebenslänglich bekommen.« Ich konnte mich gar nicht wieder beruhigen. Dann fiel mir etwas anderes ein. »Hat sie nun Geld in das Theaterprojekt eingeschleust? Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, wie sie all diese Kostüme und Kulissen bezahlt haben.«

»Das nicht«, erklärte Colin. »Im Gegenteil, die Ausgaben der Theatertruppe haben Pat große Sorge bereitet, denn sie wollte auf keinen Fall, dass sich jemand ihre Bücher genauer anschaut. Und soviel wir wissen, hat sie von dem Geld, das sie beiseite geschafft hatte, keinen Penny dafür herausgerückt. Dass sie so lange ungestört agieren konnte, hat einen anderen Grund. Die meisten Betrüger fangen bald an, über ihre Verhältnisse zu leben. Sie dagegen hat nichts von dem Geld ausgegeben und alles gespart. Sie ist wahrscheinlich in der Lage, den ganzen Betrag zurückzuzahlen, was ihre Strafe mildern kann. Nein, das Geld für die Bühnenausstattung stammt aus Nancy Wales’ Rentenfonds.«

Das hatte ich nicht erwartet. »Tatsächlich? Warum hat sie ihr eigenes Geld dafür ausgegeben?«

»Erpressung. Sie sagt, Roland Wilding habe ihr gedroht, sie wegen Mordes an Trainer Fred anzuzeigen, wenn sie nicht tut, was er von ihr verlangt. Und er verlangte die prunkvolle Ausstattung und die Hauptrolle für sich.«

Das musste ich erst einmal verdauen. »Ich kann nicht begreifen, warum sie nicht sofort 911 gewählt hat, als der Unfall mit Fred passiert ist.«

»Dafür gibt es mehrere Gründe. Sie hatte in der Tat bereits ein Anti-Aggressionstraining hinter sich und glaubte, dass das gegen sie benutzt werden könnte. Aber eigentlich ist sie nur in Panik geraten. Roland hat die Gelegenheit genutzt und ihr geholfen, den Leichnam im Tennisraum zu verstecken. Mit den Marihuanazigaretten hatten Sie recht. Fred hatte damit nichts zu tun. Roland hat sie dort deponiert. Er meinte zu Nancy, so könnte die Sache aussehen wie ein Streit unter Drogenhändlern.«

»Hab ich’s doch gewusst!«, rief ich triumphierend.

Jetzt stellte sogar Alan eine Frage an den Rivalen. »Was hat sie noch ausgesagt? Hat er das alles wirklich nur veranstaltet, um sich vor diesem Regisseur zu produzieren? Wie war doch gleich sein Name?«

»Michael Dupré. Kaum zu glauben, aber das war sein Hauptmotiv. Dupré ist dafür bekannt, dass er schon an ganz ungewöhnlichen Orten Talente entdeckt und zu Stars gemacht hat. Roland Wilding aber wollte um alles in der Welt ein Star werden. Er war verbittert über sein Scheitern in New York. Er meinte, man hätte ihm nie wirklich eine Chance gegeben. Als er erfuhr, das Michael Dupré an der Schule filmen werde, wollte er unbedingt dessen Aufmerksamkeit erregen.«

»Aber von diesem Wunsch bis zu einem Mord ist es doch ein weiter Weg«, bemerkte Alan.

»Das gehörte auch nicht zu seinem Plan, wenn er denn überhaupt einen hatte. Als jedoch Nancy Trainer Fred aus Versehen tötete, war das für ihn die Gelegenheit. Er hat sie genutzt, um für das Stück alles zu bekommen, was er wollte. Ohne dies hätte Nancy nie eingewilligt, ihn das Stück schreiben oder die Hauptrolle übernehmen zu lassen. Und sie hätte auch nie die Ausstattung finanziert, auf die er so viel Wert legte. Er glaubte, nur mit einer sensationellen Aufführung könne er Dupré in ein Schultheater locken.«

Ich schüttelte den Kopf darüber, wie blind ich gewesen war. »Ich habe die Vorgänge völlig falsch bewertet. Ich habe geglaubt, sie sei total in ihn verknallt und tue alles, um ihn zu kriegen.«

»Meine kleine Zynikerin«, sagte Alan und zwinkerte mir liebevoll zu.

Colins Miene verfinsterte sich, und er wandte sich demonstrativ wieder mir zu. »Dann ist alles sehr schnell gegangen. Zuerst sind Sie aufgetaucht und haben die beiden gezwungen, den Probenplan zu ändern. Für Roland war das eine Katastrophe. Das Musical musste perfekt sein, und sie hatten nur noch wenig Zeit, bis die Filmcrew wieder von dannen zog. Dann haben Sie ihm auch noch die Chance auf eine kleine Filmrolle vor der Nase weggeschnappt.«

»Das habe ich nicht«, protestierte ich.

»Aus seiner Sicht schon. Nancy hat ausgesagt, dass er darüber einfach nicht hinwegkam. Als dann in dem Park gefilmt werden sollte, verließ Roland die Theaterprobe und fuhr zum Drehort mit der vagen Vorstellung, Ihre Spieler könnten vielleicht scheitern, und dann wäre er zur Stelle, um die Dienste des Schultheaters anzubieten. Zu Ihrem Unglück ließ man ihn zum Haupteingang nicht hinein, so dass er sich auf Umwegen heranschleichen musste. Als er Sie mutterseelenallein telefonieren sah, hat er Sie  angegriffen.«

Mir fiel wieder ein, wie blindwütig er auf mich eingeschlagen hatte. »Er muss wahnsinnig gewesen sein.«

Colin schüttelte den Kopf. »Das sagt man immer, wenn ein Verbrecher etwas tut, was man nicht versteht. Ich sehe das anders. Er hatte ein Ziel und tat alles, um es zu erreichen. Dabei waren Sie ihm im Weg. Er entschloss sich, Sie zu beseitigen. Es ist ein Wunder, dass er es nicht zu Ende gebracht hat. Das ist kein Irrsinn. Es ist pure kriminelle Energie.«

Jetzt schauten beide Männer auf mich, Alan mit tiefem Mitgefühl, Colin … mit unergründlicher Miene.

»Und Laura? War sie ihm auch im Weg?«

»Nancy Wales sagt, davon wüsste sie nichts. Im juristischen Sinne stimmt das wahrscheinlich sogar, aber ich denke, als sie davon erfuhr, war ihr sofort klar, dass es Roland getan hatte. Inzwischen haben wir ermittelt, dass Mrs. Esperanza – Laura – fast den ganzen Abend am Telefon gesessen und mit Beamten der Schulbehörde und anderen wichtigen Leuten gesprochen hatte. Nach deren Aussage war sie empört darüber, dass ein Lehrer in einer Schulaufführung mitspielt. Außerdem hat sie Nancy beschuldigt, die Finanzen ihrer Abteilung manipuliert und die Bestimmungen für außerunterrichtliche Tätigkeit verletzt zu haben. Sie hat lange gebraucht, aber schließlich hatte sie einige überzeugt, dagegen einzuschreiten. Sie hat von ihrem Handy aus angerufen, so dass wir nicht wissen, wo sie sich aufgehalten hat, als sie telefonierte. Der letzte Anruf ist gegen 20.00 Uhr abends abgegangen. Ihr Mann hatte Nachtschicht. Da sie niemand zu Hause erwartete, hatte sie es offenbar nicht eilig, die Schule zu verlassen. Ich gehe davon aus, dass sie wohl von ihrem Klassenraum aus telefoniert hat und auf dem Heimweg vielleicht nicht der Versuchung widerstehen konnte, noch einmal in den Theatersaal zu schauen.«

Ich schlug die Hände vors Gesicht. Bei der Vorstellung wurde mir ganz schlecht.

Da klingelte Alans Telefon – eine willkommene Unterbrechung. Alan wollte es schon ausschalten, runzelte aber die Brauen, als er die Nummer des Anrufers sah.

»Es ist meine Assistentin, die weiß, dass sie mich am Wochenende nur in äußersten Notfällen stören darf. Ich muss das Gespräch wohl annehmen«, sagte er entschuldigend.

»Natürlich. Du kannst in mein Schlafzimmer gehen, wenn du ungestört telefonieren willst«, sagte ich.

Er nickte, aber statt meiner Empfehlung zu folgen, ging er in Richtung Küche und durch die Schiebetür auf die Terrasse hinaus.

Wir saßen eine Weile schweigend, Colin sah zu Alan hin, ich zu ihm.

»Wie hältst du das aus?«, fragte ich ihn schließlich. Darüber zerbrach ich mir schon seit längerem den Kopf. »Jeden Tag mit Mord und Totschlag zu tun zu haben. Ich kann mir nicht vorstellen, wie man so etwas erträgt.«

Er stand auf und wechselte auf den Platz, den Alan gerade freigemacht hatte. Er lehnte sich nach vorn und nahm eine meiner Hände in seine. Sie waren warm, und die Berührung war unerwartet beruhigend.

»Das ist nicht immer so. Außerdem steht mir nicht jedes Mal eine der Verdächtigen so nahe«, fügte er hinzu, und in seinen Mundwinkel schlich sich ein trauriges Lächeln.

»Ich war keine Verdächtige«, protestierte ich.

»Das denkst du. Obwohl, auch ich habe dich bald ausgeschlossen.«

Er schaute mir voll ins Gesicht, seine blauen Augen blickten jetzt ernst und eindringlich. Diese Berührung, die Haarlocke auf seiner Stirn, die ausgeprägte Kinnpartie und seine breiten Schultern – all das schlug mich in seinen Bann. Ich musste jetzt sofort aufstehen oder mich zurücklehnen, doch ich saß da wie erstarrt.

Er fuhr fort: »Es ist meine Aufgabe, Menschen zu helfen, die sich in der schlimmsten Situation ihres Lebens befinden. Sie brauchen Antworten, und ich habe für sie das Puzzle zusammenzusetzen. Was ist meinem Bruder, meiner Frau oder meinem Kind tatsächlich passiert? War es ein Unfall oder Selbstmord? Wenn es sich um Mord handelt, dann muss ich den Mörder dingfest machen, um wenigstens ein Stück Gerechtigkeit herzustellen. Manchmal ist das sehr schwer, aber es ist wichtig. Und ich tue es gern.«

Über den letzten Satz staunte er wohl selber ein wenig, es war, als hätte er das noch nie auf diese Weise gesehen.

Seine Worte und sein Engagement ließen, was er da tat, in ganz neuem Licht erscheinen. Meine Achtung und meine Sympathie für ihn wuchsen. Ich wünschte, ich hätte das von der ungebührlichen Anziehung trennen können, die sich ebenfalls steigerte, je länger ich ihm so nahe war. Ich konnte förmlich spüren, wie mir die Hitze zu Kopf stieg.

»Jocelyn …«

»Colin …«

Wir sprachen fast gleichzeitig und verstummten beide. Ich versuchte meine Hand zurückzuziehen, aber er hielt sie fest.

»Nicht«, sagte er leise, aber bestimmt. »Sag jetzt nichts.  Ich will bei dir eine Chance haben. Wir kennen uns noch nicht lange, doch du kannst nicht sagen, dass zwischen uns nichts ist. Das können wir nicht mehr ungeschehen machen.«

»Aber«, sagte ich und blickte zur Terrasse hin, wo Alan, in sein Telefongespräch vertieft, immer noch hin und her schritt.

»Das stört mich nicht.« Colin unterbrach mich. »Er stört mich nicht. Es ist mir egal, mit wem du dich triffst oder mit wem du verheiratet warst. Es interessiert mich nicht. Ich will, dass du mir eine Chance gibst.«

»Du kennst mich doch überhaupt nicht«, flüsterte ich.

»O doch. Ich weiß, du bist klug, du hast Humor und du bist lieb. Ich weiß, du bist eine hervorragende Lehrerin, deine Schüler lieben dich und würden für dich durchs Feuer gehen. Du hältst zu deinen Freunden, und das ohne Einschränkung. Und ich weiß, dass du mutig bist, geradezu tollkühn, aber, Gott helfe mir, ich mag auch das an dir.«

Langsam, als fürchtete er, eine heftige Bewegung könnte mich erschrecken, hob er seine Hand, strich über meine Wange und ließ sie dann sacht unter meinem langen Haar hinweg in meinen Nacken gleiten. Die Wärme dieser Berührung durchflutete meinen ganzen Körper und löste ein heftiges Verlangen aus. Meine Lippen öffneten sich, aber ich brachte kein Wort heraus.

Mit belegter Stimme fuhr er fort: »Du siehst doch, es ist mehr zwischen uns.«

Ich saß da und wagte mich nicht zu rühren, ganz Gefühl und ohne jeden Gedanken. Es dauerte viel zu lange. Dann plötzlich war ich wieder in der Realität angekommen. Ich sprang auf und warf dabei fast den Stuhl um, auf dem ich gesessen hatte.

»Nein!«, sagte ich. »Das … das spielt keine Rolle.«

Er stand ebenfalls auf und trat ganz dicht an mich heran. Ich spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging. Oder von meinem?

»Für mich schon.«

Es war natürlich auch für mich wichtig. Da war nicht nur ein wunderbares Gefühl, sondern daneben die Angst, dass es hier um alles ging. Ich wollte Colin Gallagher, wie ich noch nie einen Mann gewollt hatte, aber ich war seit sechs Monaten mit Alan zusammen, der mir ebenfalls nicht gleichgültig war. Und ob nun Colin mich genügend kannte oder nicht, ich wusste kaum etwas von ihm. Von seinem Alltag, von alledem, was in einer Beziehung zählt. Alan stand auf meiner Terrasse, aber ich hätte mich am liebsten in Colins Arme geworfen und ihn auf den Fußboden meines Wohnzimmers gezerrt. Was nur bedeuten konnte, dass mit mir etwas nicht stimmte, und zwar etwas sehr Grundsätzliches. Ich war nicht die Frau, die sich hinter dem Rücken ihres Freundes mit einem anderen vergnügte, die sich dem anderen zuwandte, kaum eine Stunde, nachdem ihr Freund ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte. Eine kleine, ärgerliche Stimme sagte mir, ich könnte eine solche Frau sein, aber ich ließ sie nicht hochkommen. Das bin ich nicht, sagte ich mir entschlossen. Wirklich nicht.

Ich trat einen Schritt zurück und rückte den Stuhl zwischen Colin und mich. Meine Finger umklammerten die gepolsterte Lehne so fest, dass sie tiefe Eindrücke hinterließen.

»Noch einen Tee?«, fragte ich mit heller und viel zu lauter Stimme, weil mir nichts anderes einfiel.

Die Kränkung in Colins Augen war schwerer zu ertragen als das Begehren, das ich noch soeben in ihnen gelesen hatte.

Das Geräusch der Schiebetür ließ uns beide herumfahren. Alan trat wieder ein und schaute misstrauisch von mir zu Colin. Der Stuhl und mein kreidebleiches Gesicht waren ihm nicht  entgangen.

»Entschuldige«, sagte er zu mir, während er die Augen nicht von Colin ließ. »In Kairo sind wieder Unruhen ausgebrochen, und ich habe eine Reisegruppe dort. Im Mena House sind die Leute sicher, aber sie haben Angst und wollen so schnell wie möglich nach Hause. Wenn sich die Lage in den nächsten Stunden nicht beruhigt, muss ich organisieren, dass sie aus Ägypten ausgeflogen werden.«

»Das ist doch sicher leichter von Ihrem Büro aus zu machen, meinen Sie nicht?«, fragte Colin. »In Dallas, nicht wahr?«

»Und Sie, sollten Sie nicht auch lieber auf Ihr Revier zurückgehen oder wo sie sonst herumhocken?«

Wieder starrten sie einander feindselig an. Colin ging an mir vorbei, und Alan wandte sich ihm zu. Es war nicht zu glauben: Sie wirkten, als würden sie jeden Moment aufeinander losgehen.

»Jetzt reicht’s!«, sagte ich scharf.

Beide wandten sich überrascht mir zu. Ich schwöre, sie hatten vergessen, dass ich noch da war.

»Das ist mein Ernst. Genug. Ich ertrage das nicht.«

Sie starrten mich verständnislos an. Ich nahm all meinen Verstand zusammen und traf blitzartig eine Entscheidung.  »Ihr geht jetzt alle beide«, erklärte ich.

»Was?«, fragte Alan ungläubig.

»Nein!«, protestierte Colin.

»Doch! Beide. Ich brauche Zeit. Wir alle brauchen Zeit. Im Moment gehöre ich zu keinem von euch. Punktum.«

Alan schaute wie vor den Kopf geschlagen drein, Colin eher hoffnungsvoll. Zumindest sahen sie nun mich an und nicht einander, was schon ein klein wenig besser war.

»Aber …«, begann Alan.

Ich schnitt ihm das Wort ab. »Miteinander befreundet sein heißt, Freude daran haben, einen anderen Menschen kennenzulernen. Du und ich haben weder bei der Freude noch beim Kennenlernen viel erreicht. Ich habe wochenlang auf Anrufe von dir gewartet – bevor ich Colin begegnet bin.«

Alan zuckte zusammen, aber überraschen konnten ihn meine Worte nicht. Er war klug genug, wie ich zu wissen, dass unsere Beziehung auf der Kippe stand.

Ich fuhr fort: »Im Moment bin ich so durcheinander, dass ich überhaupt nicht weiß, was ich will. Ich habe am Rande eines Abgrunds gestanden, meine Freunde sind tot, meine Arbeit steht auf dem Spiel, und ich will jetzt keine Entscheidungen treffen. Ich kann es einfach nicht. Am liebsten würde ich mehr Zeit mit jedem von euch verbringen, um euch besser kennenzulernen. Wenn ihr das nicht möchtet, kann ich das gut verstehen. Warum solltet ihr auch? Aber so ist es nun mal. Deshalb müsst ihr jetzt beide gehen. Und … ich möchte zwei Wochen lang nichts von euch hören. Geben wir uns Zeit, die Dinge zu überdenken. Wenn ihr danach immer noch wollt, könnt ihr mich anrufen.«

Das ging beiden gegen den Strich, sie protestierten heftig, aber sie waren guterzogene Männer, und schließlich verschwanden sie. Grollend, mit Blicken wie Dolche, die zwischen ihnen hin und her flogen, aber sie traten den Rückzug an. Ich sah zu, wie ihre Wagen in entgegengesetzter Richtung abfuhren. Da schloss ich sacht meine Haustür und trug die Gläser in die Küche zurück. Ohne die beiden Männer wirkte mein Häuschen groß, hohl und leer – fast wie das schmerzende Loch, das sich unbemerkt in meiner Brust gebildet hatte. Ich wusste nicht, ob ich schreien oder etwas an die Wand werfen sollte. Ich stand reglos da, bis ich mich an das wunderbare Bluebell-Eis erinnerte, das im Kühlschrank auf mich wartete.


Zehn Tage später stand Kyla vor meiner Tür, um mich abzuholen. Wir wollten bei Stubb’s Barbecue zu Abend essen und uns danach im Alamo Drafthouse noch einen alten Monty-Python-Film ansehen. Kyla versuchte seit Tagen, mich aus dem Haus zu locken. Nun war ich endlich auf ihren Vorschlag eingegangen. Ich freute mich sogar darauf. Außerdem fing ich schon an, meine Zimmer umzuräumen. Jetzt war es wirklich Zeit, dass ich mir einen anderen Zeitvertreib suchte.

Kyla stand in meinem Wohnzimmer. Die Hände in die Hüften gestützt, die Handtasche über der Schulter, schaute sie sich um. Meine Versicherung hatte endlich gezahlt, und ich war in der Lage gewesen, ihr das Geld für die Sachen zurückzugeben, die sie für mich gekauft hatte. Nun war mir leichter. Im Moment aber erregte ihre Handtasche bei mir Verdacht.

»Eine neue Tasche?«, fragte ich und schaute sie prüfend an.

Sie grinste breit. »Stimmt. Die Firma hätte ihr Garantieversprechen glatt erfüllt, aber dann hätte ich die alte Tasche einschicken müssen. Doch die wollte ich als Erinnerungsstück behalten. Das hier ist ein anderes Modell. Scharf, was?«

»Eine sehr nette Tasche«, sagte ich steif. »Und was ist drin?«

Sie blickte mich so unschuldig an wie ein Botticelli-Engel. »Lippenstift, Brieftasche, Schlüssel. Das Übliche, wie du weißt.«

Natürlich wusste ich, aber ich beschloss, nicht weiter zu bohren. Immerhin hatte die Tasche mir am Ende das Leben gerettet.

»Jetzt ist es endlich offiziell«, teilte ich ihr mit. »Ich bin wieder eingestellt. Am Montag stehe ich vor einer Klasse.« »Endlich! Die haben sich aber Zeit gelassen.«

»Das haben sie tatsächlich. Doch sie haben mir das Gehalt weitergezahlt, ich kann mich also nicht beklagen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue.« Ich nahm meine Schlüssel vom Haken neben der Tür. »Gehen wir?«

»Natürlich. Und du hast den beiden Herren allen Ernstes gesagt, sie sollen dich zwei Wochen lang nicht anrufen?«  »Hab ich.«

Sie schüttelte zweifelnd den Kopf. »Wenn du sie beide verlierst, wird es dir noch leid tun. Ich weiß allerdings nicht, um welchen mehr.« Sie blickte mich fragend an.

Ich zuckte die Schultern und versuchte mich rätselhaft zu geben. Ich wusste es doch selber nicht.

Kyla zählte an den Fingern ab: »Mittwoch, Donnerstag … Sie haben also noch drei Tage? Ich bin gespannt, ob überhaupt einer anruft.«

Wir schauten auf die Dutzende Vasen und Gläser auf meinen Fensterbrettern, in denen Blumensträuße in allen Farben des Regenbogens standen und ihren Duft verbreiteten. In jedem steckte ein Kärtchen mit einem der beiden Namen. Kyla grinste mich an, und ich musste lächeln.

»Das frage ich mich auch«, sagte ich.

    
    Anmerkungen




1 PTA: Parent Teacher Association, die Eltern-Lehrer-Vereinigung, organisiert die Zusammenarbeit von Eltern und Schule. Sie befasst sich u. a. mit dem Fundraising, der Beschaffung zusätzlicher Finanzmittel für die Schule.


2 Siehe Janice Hamrick, Mord inklusive, Berlin 2012.

3 Tag der Arbeit, gesetzlicher Feiertag, in den USA am ersten Montag im September.

4 Anspielung auf den Comic von Jim Tooney Sherman’s Lagoon, in dem Sherman ein ziemlich einfältiger weißer Hai ist.

5 Gründer der Gastronomiekette Kentucky Fried Chicken (KFC). Sein Konterfei ziert das Logo des Unternehmens.

6 Industrial Light & Magic, die führende Firma für Spezialeffekte in der US-Filmindustrie.

7 UIL – eine 1910 von der Universität Austin, Texas, gegründete Organisation, die die Regeln für Wettbewerbe zwischen Schulen in diesem Bundesstaat in Sport, Kultur und Wissenschaften festsetzt und überwacht.

8 Siehe Janice Hamrick, Mord inklusive, Berlin 2012.

9 Berühmter texanischer Country-Sänger, 2010 wegen Besitzes von 170 Gramm Marihuana in Texas verhaftet und gegen Kaution freigelassen.

10 Mannschaftsspiel der nordamerikanischen Indianer, das mit Hartgummiball und Schläger gespielt wird.

11 Heldin amerikanischer Jugendbuchserien, die als Teenager komplizierte Kriminalfälle löst. 2007 verfilmt.

    
    Informationen zum Buch
    
Wer schlecht spielt, muss sterben


Für Jocelyn, Lehrerin an der Bonham Highschool in Austin, Texas, beginnt nach der abenteuerreichen Ägyptenreise im Sommer das neue Schuljahr. Als man Fred, den Tenniscoach, ermordet auffindet, übernimmt sie dessen Funktion. Da wird auch auf sie ein Anschlag verübt, den sie nur mit knapper Not überlebt. Als sie aus dem Krankenhaus zurückkommt, ist findet sie ihre Wohnung verwüstet vor. Trotzdem lässt sie nicht davon ab, gemeinsam mit dem verdammt attraktiven Polizisten Collin und ihrer schönen Cousine herauszufinden, was an der Schule falsch läuft.


„Cosy-Crime war einst auf England beschränkt, aber er hat seine traditionellen Grenzen längst verlassen. Janice Hamrick ist ein charmantes Beispiel dafür.“ The Seattle Times

    
    Informationen zur Autorin

    JANICE HAMRICK wurde in Oklahoma geboren, ist in Kansas aufgewachsen und lebt mit ihren beiden Töchtern in Austin, Texas. Mit ihrem ersten Krimi in der Serie um Jocelyn Shore „Mord inklusive“ (atb 2012) hat sie 2010 den Mystery Writers of America/Minotaur Books First Crime Novel Competition gewonnen. “Spiel, Satz, Tod“ ist der zweite Band mit der Highschool-Lehrerin Jocelyn und ihrer schönen Cousine Kyla.
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Tod auf Schloss Bremont
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von Helmut Ettinger
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336 Seiten
ISBN 978-3-7466-2820-2

    
    […]


»Ich bin hier mit Richter Verlaque verabredet. Mein Name ist Marine Bonnet«, antwortete sie und gab dem Beamten die Hand. Mit einem Lächeln fügte sie hinzu: »Ich lehre Jura an der Universität.«

»Ja, natürlich«, antwortete der Polizist mit großen Augen und in entschuldigendem Ton. »Richter Verlaque hat Bescheid gesagt, dass er einen Rechtsprofessor erwartet, aber …« Er kam ins Stottern und brachte den Satz nicht zu Ende. Marine nahm es als Kompliment, das sie ihren Freundinnen am Abend bei einem Glas Wein zum Besten geben musste. Aber dann sah sie, warum der Polizist gestockt hatte: Über den gepflegten Rasen des Châteaus schritt Verlaque direkt auf sie zu. Rasch machte sich der junge Polizist in der entgegengesetzten Richtung davon.

»Hi«, sagte Verlaque auf Englisch und beugte sich vor, um mit Marine Küsschen auszutauschen. Er roch nach Zigarrenrauch und dem Eau de Cologne von Hermès, eine Mischung, die sie nur von ihm kannte und die noch immer berauschend auf sie wirkte. Moment mal, ermahnte sie sich. Ich bin wegen Étienne hier.

Verlaque führte sie von dem Polizeiwagen fort. »Schön, dich zu sehen«, sagte er ohne ein Lächeln. Marine vermutete, diese professionelle Haltung hänge mit der Situation und dem Ernst zusammen, der für solche Orte angemessen war. Sie hoffte, dass es ihn freute, sie zu sehen, und wie sehr sie sich auch mühte, sie konnte sich ihr berühmtes breites Lächeln nicht verkneifen. Dabei nahm sie ihn beim Oberarm und drückte ihn kurz. »Auch ich bin froh, dich zu sehen«, sagte sie aufrichtig. »Sogar an diesem Ort.« Plötzlich hatte sie Tränen in der Stimme.

Verlaque hob die Hand und strich ihr ein paar Strähnen ihres Kraushaars aus dem Gesicht, wobei er ihre Wange leicht berührte. Schweigend blickten sie einander einen Moment lang an. Dann klappte eine Tür – der junge Polizist war ins Château zurückgegangen – und das Lächeln verschwand. Sie wussten wieder, weshalb sie hier waren.

»Ist jemand zu Hause?«, fragte Marine und meinte die Bremonts. Sofort wurde ihr klar, dass sie zu direkt gefragt hatte, aber sie wollte zur Sache kommen.

»Nein. Wir waren gestern mit großem Polizeiaufgebot hier, und jetzt liegt der Leichnam bis zum Begräbnis im Schauhaus. Er hat sich das Genick gebrochen«, erwiderte Verlaque und suchte dabei zu ignorieren, wie sinnlich Marine in dem Rollkragenpulli wirkte.

»Wer hat es Isabelle de Bremont gesagt?«, fragte Marine nun.

Verlaque warf ihr einen langen Blick zu und wandte seinen Kopf dann in Richtung des Berges. »Eine Beamtin war gestern Nachmittag bei ihr«, antwortete er. »Ich habe eine Stunde abgewartet und sie dann auch aufgesucht.«

»Wie hat sie es aufgenommen?«

»Schlecht«, sagte Verlaque und schaute Marine wieder an. »Gott sei Dank waren die Kinder nicht da. Ihre Eltern hatten sie über das Wochenende bei sich.«

»Étienne hat einen Bruder, ich glaube, er lebt in Cannes«, warf Marine ein.

»Ja, François. Er ist hierher unterwegs«, teilte ihr Verlaque mit. »Kennst du ihn?« Er musterte sie auf eine Art, wie er das früher nie getan hatte. Etwas an ihr war verändert.

»Ich habe ihn mindestens seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen. Ich weiß nur, was man sich über ihn erzählt. Das kann zutreffen oder auch nicht. Er soll ein Playboy, ein Zocker und ein sehr guter Polospieler sein.« Marine verhehlte ihre Abneigung nicht. In François’ Nähe hatte sie sich nie wohl gefühlt. Es war, als ob er bei allem übertrieb.

»Das habe ich auch gehört. Einer der Beamten in Cannes spielt mit ihm in einer Mannschaft. Er sagt, François sei ein guter Spieler, aber nicht sauber.«

Marine musste lachen. »Tatsächlich? So war er als Kind schon. Ständig hat er Étienne und mich auszutricksen versucht. Étienne war schnell, aber François war stärker. Und ich, na, das weißt du ja …« Marine wurde plötzlich verlegen, denn Verlaque hatte oft darüber gespöttelt, dass sie so unsportlich war. Sie hatte sich gezwungen, regelmäßig ins Fitness-Studio zu gehen, aber Spaß hatte sie nur an Aerobic. Sie liebte laute Musik und Tanz. Skifahren oder im Meer schwimmen dagegen machten ihr Angst.

»Die schöne Professorin!«, rief Jean-Claude Auvieux aus vollem Halse, als er aus seinem Häuschen trat und auf Marine und Verlaque zugelaufen kam. Er strahlte übers ganze Gesicht, nahm Marine bei den Schultern und schüttelte sie vor Begeisterung. Sie umarmte den Verwalter und stieß ebenfalls einen Freudenschrei aus. »Jean-Claude! Wie lange haben wir uns nicht gesehen! Du siehst fantastisch aus! Die frische Luft hier oben scheint dir zu bekommen!« Verlaque genoss die aufrichtige natürliche Freude der beiden, die sich nach so vielen Jahren wiedersahen. Wie sehr unterschied sie sich doch von der peinlichen Szene, die sich gerade zwischen ihm und Marine abgespielt hatte.

»Das stimmt! Die Luft in Aix wird immer schlechter!«, antwortete Jean-Claude, noch immer lächelnd. Marine und Verlaque nickten zustimmend. An manchen Tagen lag der Smog wie ein schweres Tuch über der Stadt.

»Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit François das Fenster im Wohnzimmer eingeschlagen hat!«, sagte Marine lachend und musste wegen des Windes fast schreien. »Weißt du noch? Danach hat er sich monatelang nicht mehr gemuckst!«

Auvieux lachte ebenfalls und schlug sich an die Stirn. »Stimmt! Aber das mit dem Fenster war er gar nicht! Es war Étienne!«

Marine sah Auvieux verdutzt an und wollte schon protestieren, da unterbrach sie Verlaque, der nun von dieser Reise in die Vergangenheit genug hatte. »Wir sollten sehen, dass wir aus dem Wind kommen. Obwohl es im Château auch nicht viel wärmer ist. Wenn wir gehen, schauen wir noch einmal rasch bei Ihnen vorbei, M. Auvieux«, sagte er und zog Marine zur Haustür des Schlosses.

Die dicken Steinmauern waren perfekt für das Wetter im August, aber im April wurde noch Heizung gebraucht. Von den Wänden roch es dumpf und feucht. So hatte es hier immer gerochen, aber seit das Schloss leer stand, hatte sich der Geruch verstärkt. Die Heizung war wahrscheinlich abgedreht, seit Étiennes Eltern vor ein paar Jahren gestorben waren. Schon immer hatte dieser dumpfe Geruch Marine an den Tod erinnert. Von jetzt an würde sie ihn mit einem Tod assoziieren, der zu früh gekommen war.

Gegenüber dem Eingang lag ein großes Treppenhaus, dessen Wände Jagdtrophäen schmückten, meist Köpfe von Hirschen und wilden Ebern. Bei ihrem Anblick zuckte Marine zusammen und sah nach, ob sie noch da war. Dann erblickte sie, was sie suchte – eine Eule, die zum Flug ansetzte. Die hatte sie als Kind sehr geängstigt, und auch jetzt fuhr sie zusammen. Der Zauber wirkte noch immer. Verlaque sah zwar, wie sie den Vogel fixierte, aber ob er ihre Furcht bemerkt hatte, ließ er nicht erkennen.

Im Korridor des ersten Stocks neben den Schlafzimmern hingen riesige Ölgemälde von Familienmitgliedern – steif wirkende Kinder in blauen Seidengewändern, Frauen, die den Betrachter oder den Maler traurig anschauten. Viel besser hatten Marine in ihrer Jugend die Bilder gefallen, die im Treppenhaus zu den oberen Stockwerken, zum Boden und zu den Stuben der Dienerschaft hingen. Es waren Dutzende Karikaturen in Wasserfarben, bunt durcheinander gewürfelt, dazu Porträts von Étiennes und François’ Großeltern aus den dreißiger Jahren in Cannes, die viel weniger steif wirkten als die unglücklichen Frauen im ersten Stock. Das schöne Paar Philippe und Clothilde de Bremont posierte mit hochgestellten Persönlichkeiten – einem jungen Maharadscha, dem Prinzen von Dänemark oder zweitklassigen Schauspielern und Sängern jener Zeit.
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